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  Inhaltsangabe


  Der Welpe Furgul kommt mit einem schrecklichen Geheimnis auf die Welt: Er ist kein reinrassiger Windhund. Als sein Züchter das herausfindet, will er ihn töten. In letzter Sekunde gelingt Furgul die Flucht, doch nun ist er auf sich allein gestellt. Auf der Straße lauern überall Gefahren: rasend schnelle Autos, Hundefänger und Rivalen. Wenn er nicht höllisch aufpasst, ist es mit der Freiheit schon bald vorbei …
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  Dieses Buck widme ich: 
GRACE AMERLING, weil sie FEARGAL ausgesucht hat, 
GRANT AMERLING, weil er ‚FURGUL‘ geschrieben hat,
und
ESTHER COX, weil sie die Erste war, die es gelesen hat.




   


  Die Doglands sind überall und nirgends 
Weil Hunde überall und nirgends sind


  Sie leben in einer Welt, die sie nicht regieren 
Aber manchmal 
Läuft ein Hund 
Mit den Winden


  Das ist seine Geschichte …




   


  Erster Teil


  Der Mutige




   


  Das Lager


  Es war einmal eine blaugraue Windhündin, die in einem Gefangenenlager, das die Hunde Knochenkalts Loch nannten, vier Welpen zur Welt brachte. Die Hündin hieß Keeva und sie gab ihrem Erstgeborenen den Namen Furgul, was in der Hundesprache ‚der Mutige‘ bedeutet.


  Keeva liebte Furgul vom ersten Moment an. Aber als sie seinen neugeborenen Körper sauber leckte und ihm ihre Milch zu trinken gab, war ihr Herz mit Furcht erfüllt, denn Furgul barg ein schreckliches Geheimnis. Und wenn die Herren sein Geheimnis entdeckten, würden sie ihn sicher wegbringen.


  Knochenkalts Loch war ein Hof, auf dem die Herren die Regeln machten und kein Hund in Freiheit lebte.


  Furgul war in einem der Geburtskäfige zur Welt gekommen, deren Böden hart und kalt und feucht waren, aber Furgul und seine drei Schwestern hielten sich gegenseitig warm.


  Keeva schenkte ihnen Milch und Liebe. Und während der ersten Lebenswochen waren die Welpen glücklieh. Doch als Furgul Laufen und Sprechen lernte und als seine Augen, Nase und Ohren immer schärfer wurden, begriff er, dass Knochenkalts Loch von Stiefeln und Zähnen und Ketten regiert wurde.


  Schon im Morgengrauen hörte er die strengen und zornigen Stimmen der Herren.


  „Schrei! Schrei! Schrei!“, brüllten sie. „Rein! Raus! Hierhin! Dorthin! Überallhin!“


  Jeden Tag hörte er das Aufjaulen der Windhunde, die geschlagen wurden.


  „Das ist ungerecht!“, riefen die Windhunde. „Wir haben nichts falsch gemacht!“


  Jeden Abend hört er das Raunen der Hunde, die hungrig, verängstigt und traurig waren.


  „Hier gibt es keine Gerechtigkeit“, flüsterten sie in der Dunkelheit. „Aber was können wir tun?“


  Keeva wollte, dass ihre Welpen glücklich waren, also winselte sie ihnen leise schöne Lieder und gab sich immer fröhlich. Doch jedes Mal wenn Furgul sich zum Schlafen an sie kuschelte, spürte er die versteckte Furcht in ihrem Herzen. Obwohl er so jung war und noch nicht alles verstand, wusste er, dass diese Furcht nicht da sein sollte. Er wollte, dass sie wegging – dass alles gut wurde –, aber er wusste nicht, wie.


  Als die Welpen Keevas Milch nicht mehr brauchten, schlossen sie sich den anderen Hunden auf dem Übungsplatz an.


  Nun konnte Furgul sich Knochenkalts Loch genauer ansehen. Hier in dem Zwinger, der von einem hohen Drahtzaun eingefasst war, lebten eine Menge Windhunde. Außerhalb des Zauns gab es einen Schrottplatz und ein paar Hütten. Innerhalb des Zwingers wurden die Windhunde in Holzverschläge gesperrt – einer für jeden und jeder Hund einsam für sich. Diese Bretterkisten waren sogar noch kleiner als der Geburtskäfig, in dem Furgul bis jetzt gelebt hatte.


  Zum Essen und Training wurden die Hunde pro Tag genau eine Stunde aus ihren Kisten gelassen. Die Herren achteten darauf, dass das Futter nie für alle reichte. Und so mussten sich die Hunde an den schmutzigen Futtertrögen bekämpfen, anknurren und beißen, damit sie genug zu essen bekamen.


  Die älteren Windhunde sagten, die Herren ließen die Hunde absichtlich hungern, damit sie miteinander konkurrierten. Dadurch könnten die Herren besser herausfinden, wer stark war und einen guten Wettkämpfer abgeben würde. Sie machten es aber auch, um ihnen beizubringen, dass es dumm war, wenn man Freundschaften schloss. Und weil sie Tyrannen waren, die Spaß daran hatten, ihre Macht auszuspielen.


  Wenn die Windhunde ein Jahr alt wurden, trainierten die Herren mit ihnen, wie man einen mechanischen Hasen auf der Rennbahn jagt. Wenn ein Hund den künstlichen Hasen nicht jagte, wurde er bestraft. Mit einem schnellen Läufer und schlauen Wettkämpfer verdienten die Herren das, was sie Geld nannten und in ihre Taschen steckten. Wenn ein Windhund nicht schnell genug rannte, weil er schwach und zierlich war oder weil er nicht schlau genug war, oder wenn sie alt und langsam wurden, dann räumten die Herren sie aus dem Weg.


  Keiner der Hunde wusste genau, wie.


  Sie verschwanden einfach.


  Und kamen niemals zurück.


  Soweit die Hunde sich erinnern konnten, war Keeva die schnellste Windhündin und die erfolgreichste Wettkämpferin, die es in Knochenkalts Loch je gegeben hatte. Wegen des schimmernden Blaus in ihrem Fell nannten die Herren sie Saphir-Wind.


  Mit jedem Tag, den Keevas Welpen heranwuchsen, fühlte Furgul, wie auch die Furcht in Keeva wuchs.


  Eines Morgens, als Keeva seinen Schwestern beim Spielen zusah, fragte Furgul: „Mam, warum fürchtest du dich?“


  Keeva schaute ihn an. Furguls Fell war weiß. Er hatte eine feuchte dunkle Nase und unter seinen tief braunen Augen lief ein dünner schwarzer Rand.


  „Du bist mein Erstgeborener“, sagte sie. Das fand Furgul nicht wichtig, aber Keeva schien es eine Menge zu bedeuten. Sie schaute bekümmert. „Ich fürchte mich, weil du bald kein Welpe mehr bist.“


  „Aber ich will kein Welpe mehr sein“, sagte Furgul. „Ich will ein Hund sein.“


  „Du wirst ein großer Hund sein, mein Sohn, aber du wirst nicht der größte sein. Du wirst stark sein, aber nicht der Stärkste. Du wirst schnell sein, aber nicht der Schnellste. Deshalb musst du der Mutigste sein.“


  Furgul nickte. Das klang nicht allzu schwierig. Keiner der Welpen an den Futtertrögen machte ihm Angst. Er hatte sogar gelernt, wie er sie einschüchtern konnte, damit seine drei Schwestern – Nessa, Ina und Brid – genug Futter bekamen. Wenn er nicht so hart gekämpft hätte, hätten die anderen Welpen alles heruntergeschlungen und seine Schwestern wären verhungert.


  „Klar, Mam“, sagte er. „Ganz wie du willst.“


  „Und wenn du erst mal entkommen bist, musst du sehr schlau sein – und du brauchst Glück.“


  „Entkommen?“


  Er sah hinauf zum hohen Drahtzaun, der den Zwinger umgab. Außerhalb des Zauns gab es einen Schrottplatz voller Müll und das Haus, in dem die Herren lebten. Hinter dem Lager erstreckten sich saftige grüne Felder. Und in der Ferne erhob sich ein Berg, der in den blauen Himmel ragte.


  Am Fuß des Zauns hatten die Herren sehr hartes Material aufgetragen, das sie Beton nannten, damit die Windhunde sich nicht durchgraben konnten.


  Am schlimmsten aber waren die zwei bösen Hunde, die für ihre Herren den Zaun bewachten. Zur Belohnung bekamen sie Unmengen an Fleisch – frisches, leckeres rotes Fleisch in ihren eigenen Privatschüsseln – und sie wurden nie in einen Käfig gesperrt.


  Sie gehörten zu der Rasse der Bullmastiffs, also nannten die Windhunde sie ‚die Bullen‘. Die Bullen waren riesig und brutal. Sollte ein Windhund es je über den Zaun schaffen, würden die Bullen ihn mit ihren riesigen Mäulern zerreißen, hieß es.


  Furgul hatte gehört, wie sich die anderen Hunde über eine mögliche Flucht unterhielten. Es war einer ihrer Lieblingsträume. Ein paar von ihnen bellten im Schlaf davon. Aber immer, wenn das Thema Flucht zur Sprache kam, waren sich alle einig: Es war unmöglich.


  „Aber Mam“, sagte Furgul, „aus Knochenkalts Loch ist noch niemand entkommen.“


  „Dein Vater schon.“


  Furgul schluckte. Keeva und seine Schwestern waren die einzigen Verwandten, die er kannte. Er hätte nie gedacht, dass es noch jemanden geben könnte. „Ich habe einen Vater?“


  Keeva nickte. „Er heißt Argal.“


  Der Name summte durch Furguls Knochen und jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  „Argal“, sagte er.


  Allein durch den Klang des Namens fühlte er sich schon mutiger, also wiederholte er ihn noch einmal. „Argal.“


  „Argal ist nicht nur hier reingekommen“, fuhr Keeva fort, „er ist auch wieder rausgekommen.“


  „Wie?“


  „Er hat sich in dem Pick-up versteckt, der uns zu der Rennbahn in der Stadt und auch wieder zurückbringt.“


  „Warum hat er das getan?“, fragte Furgul. „Ich meine, warum ist er hierhergekommen?“


  „Argal ist eines Tages einfach aufgetaucht, wie eine Vision, wie ein Geist. Er hat gesehen, wie ich ein Rennen gewann, und sich in mich verliebt. Und dann hat er für eine Nacht mit mir sein Leben riskiert.“ Keeva bekam einen verklärten Blick. „Er war der leidenschaftlichste, stattlichste und kämpferischste Hund, dem ich jemals begegnet bin. Er war verrückt, furchtlos und wild.“


  Furgul gefiel, was sie erzählte. „Ich wünschte, ich könnte mit Argal spielen. Dann könnte ich von ihm lernen, wie man furchtlos und wild wird.“


  „Das wünschte ich auch.“


  „Wo ist er?“


  Keeva zuckte mit den Schultern. „Dein Vater ist wie der Wind. Er geht, wohin er will, und tut, was immer ihm gefällt.“


  „Wow“, sagte Furgul, „da muss er aber einen tollen Herren haben.“


  „Argal hat keinen Herren. Er ist frei.“


  Furgul legte die Stirn in Falten. „Was bedeutet ‚frei‘?“


  „Ich weiß es nicht.“ Keeva sah besorgt aus. „Argal hat versucht, es mir zu erklären. Es hat irgendetwas mit den Doglands zu tun.“


  „Den Doglands?“ Furgul spürte, wie sich das Fell auf seinem Rücken aufstellte. Das Wort klang in seinem Inneren nach. „Was hat Argal erzählt?“


  „Ich habe nicht richtig zugehört. Ich war total verliebt.“


  „Wo sind die Doglands?“


  „Das weiß ich auch nicht.“ Verwirrung und Schmerz verdunkelten ihren Blick. Sie starrte durch die Gitterstäbe des Käfigs, in dem sie alle fünf Tag und Nacht in ihrem eigenen Urin liegen mussten, über die Müllberge im Hof hinweg bis zu dem Berg am blauen Horizont. „Vielleicht sind die Doglands ja irgendwo da draußen.“


  Furgul schaute zu dem Berg. Ihm war, als wäre sein Herz gerade gewachsen.


  „Ich werde frei sein“, beschloss er. „Wie Argal.“


  Keeva hechelte und leckte ihre Schnauze, und Furgul wusste, dass sie nervös war.


  Sie sah sich um, kein anderer Hund sollte sie hören. Dann senkte sie ihre Stimme. „Knochenkalt hat heute Morgen meine Füße und Muskeln angeschaut und mir das Spezialfrühstück gegeben. Was bedeutet, dass die Rennsaison angefangen hat. Ich werde heute Abend rennen müssen. Für Knochenkalt.“


  Sie blickte ihn an. Und plötzlich fühlte Furgul sich gar nicht mehr so mutig. Knochenkalt war der Herr, der immer rumbrüllte und die Windhunde hungern ließ, und der bestimmte, dass sie alleine in ihren Verschlagen lebten. Alle Hunde, auch die größten – sogar die Bullen –, hatten vor Knochenkalt Angst. Sie sprachen ständig über ihn. Sie hassten ihn. Aber was konnten sie tun?


  Das Allererste, was Furgul zu Gesicht bekommen hatte, als seine Augen das Sehen gelernt hatten, waren Knochenkalts Stahlkappenstiefel gewesen. Als er an den Geburtskäfigen vorbeigelaufen war, hatten seine Stiefel auf dem Boden Funken geschlagen. Und nach Blut gerochen. Nach Hundeblut.


  „Heißt das, du willst, dass ich heute Abend fliehe?“, fragte Furgul.


  Keeva nickte. „Wenn Knochenkalt zum Käfig kommt, um mir fürs Rennen Maulkorb und Leine anzulegen, laufe ich weg. Er wird wütend werden und mir nachjagen. Das ist der Zeitpunkt, in dem du dich vorbeischleichen und zum Laster laufen musst, ohne dass dich jemand sieht. Bekommst du das hin?“


  Furgul hatte neulich ein Spiel mit den brutalen, dummen Bullen angefangen. Während der Trainingsstunde pinkelte er auf ihre Markierungen und versteckte sich hinter den Käfigen. Von dort aus konnte er beobachten, wie sie seinen Geruch witterten und vor Wut schäumten. Sie machten Jagd auf ihn, waren für ihn aber nicht schnell und schlau genug. Natürlich würde er es bis zum Pick-up schaffen.


  Er nickte. „Das bekomme ich hin.“


  „Weißt du, wie der Pick-up aussieht?“, fragte Keeva.


  „Er ist rot und hat eine Reihe von Kisten drauf.“


  „Sehr gut. Knochenkalt steckt mich immer in die letzte Kiste hinten beim Heck. Da werden eine Menge alter Zeitungen drinliegen. Ich will, dass du in die Kiste springst, dich unter den Zeitungen versteckst und auf mich wartest. Kannst du so hoch springen?“


  Furgul dachte darüber nach. Der Laster war schon ziemlich hoch, zumindest für ihn.


  „Hätte Argal das geschafft, als er in meinem Alter war?“, fragte er.


  „Das hätte er bestimmt“, sagte Keeva.


  „Dann kann ich das auch. Aber was ist mit den Bullen?“


  „Die Bullen sind bei den Wettkämpfen nie dabei.“


  „Gut“, sagte Furgul. „Und was passiert, wenn wir zur Rennbahn kommen?“


  „Wenn Knochenkalt meine Kiste öffnet, laufe ich wieder fort. Während er mich einfängt, musst du rausspringen und dich unter dem Transporter verstecken. Nach einer Weile wirst du riechen, dass Knochenkalt und ich weg sind. In der Ferne wirst du lautes Brüllen und Jubeln hören …“


  „Von Herren wie Knochenkalt?“, fragte Furgul.


  „Ja, nur dass diese Herren keine Hunde haben. Sie wetten aber gerne auf uns, besonders auf Hunde wie mich, mit denen sie viel verdienen können. Wenn du das Brüllen und Jubeln hörst, kannst du unter dem Laster vorkommen. Du wirst auf einem Parkplatz sein, und es werden viele leere Pick-ups und Autos um dich herumstehen. Dort auf dem Parkplatz gibt es keinen Zaun, und wenn du dann schnell bis zum Rand läufst, kannst du flüchten.“


  Furgul prägte sich alles ganz genau ein. „Und was tue ich, wenn ich frei bin?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Keeva. „Ich war noch nie frei. Dann musst du Glück haben und schlau und mutig sein.“


  „Warum kommst du nicht mit?“


  „Sie haben mir eine Nummer ins Ohr tätowiert. Knochenkalt würde mich finden.“


  „Vielleicht würde er es gar nicht versuchen“, sagte Furgul.


  „Doch, das würde er. Ich bin sein wertvollster Hund. Außerdem kann ich Ina und Nessa und Brid nicht einfach alleinlassen.“


  Furgul hatte auf einmal ein schreckliches Gefühl. „Mam, wenn ich mich befreie, heißt das dann, dass ich dich nie, nie mehr wiedersehe?“


  Keeva drehte sich von ihm weg, aber Furgul konnte trotzdem die Tränen in ihren Augen sehen.


  „Ja“, sagte sie. „Wir werden uns dann nie mehr wiedersehen.“


  „Kann ich mit der Flucht vielleicht nicht noch ein bisschen warten?“


  „Nein, Furgul, du musst heute Abend gehen.“


  „Aber warum?“


  „Weil du mit einem Geheimnis geboren wurdest. Mit einem gefährlichen Geheimnis.“


  „Was für ein Geheimnis?“, fragte Furgul verwirrt.


  „Du bist kein Windhund.“


  Furgul war fassungslos. „Was soll das heißen? Außer den Bullen sind hier doch alle Windhunde.“


  „Dein Vater war auch kein Windhund.“


  Furgul ging es gleich ein bisschen besser. „Wenn ich kein Windhund bin, was bin ich dann?“


  „Argal ist eine Mischung aus einem Windhund und einem Wolfshund“, sagte Keeva. „Die Herren nennen das Kreuzung oder Köter oder Promenadenmischung. Die Herren mögen keine Mischlinge. Ich weiß auch nicht, warum. Sie mögen nur Rassehunde: reinrassige Hunde mit einwandfreien Stammbäumen. Deswegen kontrollieren sie auch, mit wem wir Junge haben – oder zumindest versuchen sie es. Die Herren lieben es, wenn sie bestimmen können. Wenn man sie lassen würde, würden sie absolut alles bestimmen. Sie würden es niemals erlauben, dass so eine Kreuzung wie Argal auch nur in die Nähe eines Hundes wie mich kommt.“


  „Weil du reinrassig bist.“


  „Ja“, sagte Keeva. „Aber betrachte es mal so: Wenn ich nicht reinrassig wäre, müsste ich auch nicht in diesem Käfig leben.“


  „Also bin ich ein Köter oder eine Promenadenmischung?“, fragte Furgul.


  „Argal sagte, er sei ein Lurcher, was so viel wie Dieb bedeutet.“


  Das Wort gefiel Furgul schon viel besser. Er fasste wieder Mut. „Ein Dieb?“


  „Die Herren füttern keine Lurcher“, sagte Keeva, „also wurde Argal zu einem Geächteten. Wenn er überleben wollte, musste er Essen stehlen oder andere Tiere töten, zum Beispiel Hasen. Wenn du frei bist, wirst du das auch tun müssen. Weißt du, du bist nämlich auch ein Lurcher.“


  Auf einmal war sich Furgul gar nicht mehr so sicher, ob er wirklich frei sein wollte. Er wollte nicht für immer von seiner Mutter getrennt sein. Er wurde traurig. Ein Winseln entstieg seiner Kehle und seine Augen begannen zu tränen.


  „Weine nicht“, sagte Keeva. „Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn du weinst, bist du schwach und wirst nicht überleben.“


  „Aber warum darf ich denn nicht noch ein kleines bisschen länger bei dir bleiben?“


  „Wenn Knochenkalt herausfindet, dass du kein Windhund bist, wird er dich beseitigen. Er wird dich wegbringen und du wirst nie mehr zurückkommen.“


  Furgul spürte, wie ernst es ihr war. Er hatte die Geschichten gehört. Immer wieder gingen Windhunde – die schwachen, die langsamen, die alten – mit Knochenkalt weg und kamen nicht mehr zurück. Er hatte die Gerüchte gehört. Manche von ihnen wurden ertränkt, erschossen, erhängt oder lebendig begraben.


  Er hatte gehört, dass überhaupt sehr, sehr viele Windhunde, mehr als irgendein Hund hier je gesehen hatte, „eingeschläfert“ wurden. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie durch Spritzen getötet wurden.


  Aber auf dem Hof gab es auch eine Menge Hunde, die diesen Gerüchten nicht glaubten. Sie sagten, die Geschichten seien nur erfunden worden, damit sie Angst bekämen und noch schneller liefen.


  Als Furgul seiner Mutter in die Augen schaute, wusste er, dass alle Geschichten wahr waren.


  „Wenn man noch ein kleiner Welpe ist“, sagte Keeva, „können die Herren nicht erkennen, ob man ein Windhund oder ein Lurcher ist. Aber du wächst schnell. Mir ist aufgefallen, dass dein Brustkorb und deine Schultern für einen Windhund zu groß sind. Und Knochenkalt wird das auch bald auffallen. Und da Lurcher auf der Rennbahn nicht erlaubt sind, bist du wertlos – zumindest für ihn.“


  Furgul kam ein schrecklicher Gedanke.


  „Wirst du jetzt Schwierigkeiten bekommen, weil du in Argal verliebt warst?“, fragte er.


  Keeva schenkte ihm ein Hundelächeln und leckte über sein Gesicht. Das Lecken fühlte sich gut an.


  „Du hast auch mehr Verstand als ein Windhund“, sagte sie. „Aber mach dir um mich keine Sorgen. Solange ich die Schnellste bin, wird Knochenkalt mir nichts tun. Und ich habe vor, noch eine ganze Weile die Schnellste zu sein.“


  Furgul kam ein anderer Gedanke, der sogar noch schrecklicher als der letzte war.


  „Aber was ist mit Nessa, Ina und Brid? Sie müssen doch auch Lurcher sein. Heißt das, dass sie für Knochenkalt genauso wertlos sind wie ich?“


  Keevas Augen verdunkelten sich. „Deshalb möchte ich, dass du heute Abend fliehst. Du kannst ihnen zeigen, wie man es macht. Wenn es dir heute Abend gelingt, gelingt es ihnen vielleicht morgen.“


  Furgul liebte Nessa, Ina und Brid. Er betrachtete die drei, wie sie dort hinten in ihrem Geburtskäfig lagen und zusammengekuschelt schliefen. Sie waren schön und sie waren gut. Und nur weil sie nicht reinrassig waren, sollten sie wertlos sein? In Furguls Kehle stieg ein Knurren hoch.


  „Wirst du das für mich und deine Schwestern tun?“, fragte Keeva. „Wirst du mutig sein und mich stolz machen?“


  „Ja“, sagte Furgul. Er schluckte seinen Zorn hinunter. „Ich werde dich stolz machen.“


  Die Sonne ging unter und der Himmel hinter dem Berg färbte sich gold und purpurrot. Bald war die Zeit gekommen und Furgul musste fliehen. Keeva hatte ihm gesagt, dass er seinen Schwestern nichts erzählen sollte. Sie würden sich sonst aufregen und den Plan womöglich verraten. Furgul durfte sich nicht von ihnen verabschieden, und das fiel ihm schwer. Aber er blieb stark und gehorchte seiner Mutter.


  Er ging den Plan immer wieder in Gedanken durch, bis er sich perfekt anfühlte. Er wusste, dass er es bis zum Pick-up schaffen konnte. Und in die Kiste springen und sich dort verstecken konnte er auch. Schließlich war Keeva auf dem Weg zur Rennbahn noch bei ihm. Er würde sich den ganzen Weg über direkt an ihren Bauch kuscheln. Er wusste, dass er sich so lange verstecken konnte, bis er das Jubeln der Spieler hörte. Und er wusste auch, dass er von dem Parkplatz fliehen konnte. Aber wie es danach weitergehen sollte – wenn er erst einmal frei war – wusste er nicht.


  Furgul hatte Angst. Aber er dachte an seinen Vater, den er noch nie getroffen hatte, den geheimnisvollen Geächteten namens Argal. Und er dachte an seine Mutter, die Schnellste und die Schönste von allen. Und an seine Schwestern Nessa, Ina und Brid. Und auch wenn er noch nicht wusste, was er tun würde, sobald er frei war, eins wusste er gewiss: Er würde sie alle stolz machen. Oder er würde sterben.


  „Furgul“, sagte Keeva. „Mach dich bereit.“


  Furgul sah durch die Stäbe des Käfigs, wie Knochenkalt zu ihnen kam.


  Alle Herren waren größer als die Windhunde, aber Knochenkalt war ein Monster. Er hatte einen großen Kopf mit fettigen schwarzen Haaren und einen Nacken so breit wie ein Baumstamm. Er hatte starke Arme und fleischige Hände mit Knöcheln, die wie rote Walnüsse aussahen. Mit ihnen konnte er die Hunde gut boxen.


  Als er über den Hof ging und seine Stahlkappenstiefel Funken schlugen, quoll sein Bauch über den Rand der Hose. Sein Mund war vernarbt und verzerrt. Die Augen waren klein und tot und sahen aus wie Schafsköttel.


  Er verschlang gerade ein gegrilltes Hühnerbein, und die hungrigen Hunde in ihren Verschlagen beobachteten ihn und leckten sich die Schnauzen.


  Hinter Knochenkalt liefen die beiden Bullmastiffs. Sie sabberten aus ihren riesigen Mäulern und ließen ihre scharfen Zähne blitzen.


  Neben Knochenkalt ging ein anderer Herr, den Furgul noch nie gesehen hatte. Seine Augen sahen auch wie Schafsköttel aus, aber er war nicht halb so groß wie Knochenkalt. Furgul hatte das Gefühl, dass er einer der Herren war, die auf die Hunde wetteten, um Geld zu verdienen. Sie hielten am Käfig, und Knochenkalt zeigte mit stolzgeschwellter Brust auf Keeva.


  „Prahl, prahl, prahl!“, dröhnte Knochenkalt.


  Die Hunde lernten ein paar Wörter der Menschensprache. Vor allem die Wörter, die sie ständig hörten: „Nein!“, „Sitz!“, „Lauf!“, „Käfig!“ und „Böser Hund!“ Der Rest war Kauderwelsch für sie. Die Herren dachten immer, sie wären wer weiß wie schlau. Aber Tatsache war, dass die Hunde wenigstens ein paar ihrer Wörter kannten, wohingegen die Herren zu dumm oder zu faul waren und gar nichts von der Hundesprache lernten. Kein einziges Wort.


  Hunde brauchten nicht sämtliche Menschenwörter lernen, um zu verstehen, was die Menschen fühlten. Die meisten Menschen durchschauten Hunde überhaupt nicht. Sie durchschauten ja nicht einmal sich selbst. Furgul konnte nicht übersetzen, was Knochenkalt sagte, aber er wusste sofort, wenn jemand prahlte.


  „Angeben, angeben, angeben!“, gab Knochenkalt großspurig an.


  Abgesehen davon, dass er meistens böse und gemein war, prahlte er am allerliebsten herum. Keeva sagte, dass er gerne protzte und mit fetten Geldbündeln herumwedelte, besonders dann, wenn er seine Freunde bei den Wettrennen schlug. Am liebsten prahlte er mit Keeva. Wenn man Knochenkalt zuhörte, könnte man meinen, er sei derjenige, der die Wettrennen lief.


  Knochenkalt warf das Hühnerbein fort. Die hungrigen Windhunde sahen mit an, wie die Bullen sich darum zankten. Knochenkalt beugte sich näher zu Keevas Käfig. Er hatte ein fleckiges rotes Gesicht. Als er den Gestank von dem ungeputzten Betonboden einatmete, weiteten sich seine behaarten Nasenlöcher. Sein Atem stank allerdings so ekelhaft, dass Furgul fast schwindelig wurde, als er nur daran schnupperte.


  „Protz, protz, protz!“, fuhr Knochenkalt fort.


  Aber dann zeigte der andere Mann, der Spieler, auf Furgul.


  „Grins, grins, grins!“, sagte der Spieler grinsend.


  Und plötzlich fühlte Furgul sich gar nicht wohl, auch wenn er nicht wusste, warum.


  Der Spieler stieß mit seinem krummen Finger Richtung Nessa, Ina und Brid.


  Und obwohl Furgul noch immer nicht verstand, was der Spieler damit sagen wollte, fühlte er sich jetzt noch schlechter.


  Der Spieler höhnte und lachte. „Höhn, höhn, höhn! Johl, johl, johl!“


  Knochenkalts Gesicht wurde noch röter als sonst. Er kratzte sich am Kopf und auf seine Schultern fiel fettiger weißer Staub. Er zog die Augenbrauen zusammen, die Lippen wurden vor Wut ganz spitz. Er beugte sich runter und starrte Furgul durch die Stangen des Käfigs an. Er starrte sehr, sehr lange.


  Furgul starrte zurück. Er hatte ein menschliches Gesicht noch nie so nah gesehen. Knochenkalt war hässlich, aber die pockennarbige Haut, die schlechten Zähne, die rote Nase und die blassen Überbleibsel der Hundebisse waren Furgul egal. Knochenkalts starrer Blick jedoch war ihm nicht egal. Furgul war, als würde dieser Blick ihm das Leben aus den Knochen saugen.


  Keeva winselte alarmiert.


  Furgul hatte Keeva noch nie so ängstlich winseln hören.


  Knochenkalt und der Spieler drehten sich um und gingen weg. Der Spieler lachte noch immer. Er schien Knochenkalt auszulachen. Knochenkalt war so wütend, dass er nicht mal herumschrie.


  Die Bullen trödelten herum und grinsten und sabberten Keeva durch die Gitterstäbe hinweg an. Die Bullen hatten keine Hundenamen. Sie hörten nur auf die Namen, die die Herren ihnen gegeben hatten. Der Rüde hieß Tic und die Hündin Tac.


  „Oje, oje, oje“, sagte Tic.


  „Wer war denn da ein ungezogenes Mädchen?“, sagte Tac.


  „Ruff, ruff, ruff!“, bellten Tic und Tac im Chor, was ihre Art zu lachen war. Dann drehten sie sich um und folgten Knochenkalt über den Hof.


  Keeva lief unruhig im Käfig hin und her.


  Die Mädchen wachten auf.


  „Mama, was ist los?“, fragte Brid.


  „Du hast Angst, Mama“, sagte Nessa.


  „Ja“, sagte Ina. „Was ist los?“


  Keeva hörte mit dem Hin-und-her-Laufen auf, damit die Schwestern sich beruhigten.


  „Nichts, meine Lieblinge“, sagte sie. „Ich bin nur nervös wegen des Wettrennens.“


  Furgul wusste, dass das nicht stimmte. Ein Wettrennen würde sie niemals so nervös machen. Er versuchte, ihr in die Augen zu schauen, aber Keeva wich seinem Blick aus. Und plötzlich wurde Furgul klar, was gerade passiert war. Er begriff, dass er nun doch nicht entkommen würde.


  „Sie wissen es, oder?“, fragte er.


  Keeva konnte ihn immer noch nicht anschauen. Sie antwortete nicht.


  „Der Spieler hat gesehen, was wir sind“, sagte Furgul. „Er hat Knochenkalt erzählt, dass wir keine echten Windhunde sind, dass wir nicht reinrassig sind, sondern nur Lurcher.“


  „Das reicht!“, sagte Keeva.


  Sie blickte Furgul an. Ihre braunen Augen waren so voller Traurigkeit, dass Furgul am liebsten geweint hätte. Er hätte gern ihr Gesicht geleckt, damit es ihr wieder besser ging. Aber Keeva wandte sich ein zweites Mal von ihm ab.


  Nessa, Ina und Brid drängten sich hinten im Käfig zusammen und sagten nichts. Keeva eilte zu ihnen und winselte zur Beruhigung leise ein Lied. Die Schwestern drängten sich unter ihre Beine und leckten an ihren Zitzen und zeigten ihr so, dass sie sie liebten.


  Furgul wäre am liebsten zu ihnen gegangen. Stattdessen blieb er aufrecht vor der Tür des Käfigs stehen.


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun, Mam?“, fragte er.


  Keevas Lied brach ab. Einen Augenblick lang konnte sie nicht sprechen. Sie blinzelte die Tränen fort. Dann drehte sie sich zu ihm und blickte ihn an.


  „Bleib immer in der Nähe deiner Schwestern“, sagte Keeva. „Denk an deinen Vater, Argal, den leidenschaftlichsten, kämpferischsten Hund, der mir jemals begegnet ist – und sei mutig.“


  Furgul witterte etwas Fauliges, etwas Böses, und drehte den Kopf.


  Knochenkalt und der Spieler kamen zurück. Sie liefen über den Hof und trugen einen braunen Pappkarton, der fast so groß wie der Käfig war. In Knochenkalts Armbeuge lag eine doppelläufige Flinte. Furgul hatte ihn damit schon einmal Krähen schießen sehen.


  Furgul wandte sich wieder zu seiner Mutter um.


  „Klar, Mam.“ Er schluckte seine Angst herunter. „Wie du willst.“




   


  Der Karton


  Dann geschah fast alles gleichzeitig. Knochenkalt öffnete mit seinen fleischigen Pranken die Käfigtür, schlug Furgul zur Seite, schnappte Keeva am Halsband und schob ihr einen Maulkorb über die Schnauze, damit sie ihn nicht beißen konnte.


  Ina, Nessa und Brid winselten vor Schreck.


  Furgul, der von dem Schlag noch ganz benommen war, sah, wie Keeva jaulte und kämpfte, aber Knochenkalt zerrte sie aus dem Geburtskäfig und schloss sie in den nächstbesten Verschlag. Ihre Schreie brachen Furgul das Herz. Er war klein und schwach und er wusste nicht, was er tun sollte. Dann sah er, dass Knochenkalt den Geburtskäfig offen gelassen hatte. Furgul schlich nach draußen, an den fetten Bullen vorbei, und rannte zu Keeva.


  „Mam!“ bellte Furgul. „Mam!“


  „Nein!“, bellte Keeva durch die Gitter. „Lauf weg!“


  Furgul grub seine Zähne in Knochenkalts Knöchel, aber seine Zähne drangen nicht durch das Leder.


  Knochenkalt lachte und trat ihm mit dem Stahlkappenstiefel gegen die Brust.


  Furgul flog im hohen Bogen durch die Luft. Er konnte vor Schmerz kaum atmen.


  Tic und Tac rannten ihm nach und lachten, als sie ihm mit ihren großen gelben Reißzähnen über Ohren und Gesicht fuhren. Sie hätten ihn zerfetzen können, aber sie wollten ihn quälen.


  Furgul wehrte sich, bleckte die Zähne und schlitzte eines von Tics Nasenlöchern auf.


  Tic wich mit einem erschrockenen Winseln zurück.


  Dann trat Knochenkalt Furgul gegen den Kopf und alles wurde schwarz.


  Als Furgul wieder zu sich kam, steckte er in dem großen Pappkarton, den Knochenkalt und der Spieler mitgebracht hatten. In dem Karton waren auch Ina, Nessa und Brid. Der Deckel des Kartons war geschlossen, und Furgul hörte ein Reißen, als die Klappen zugeklebt wurden. Als der Karton hochgehoben und weggetragen wurde, purzelten die jungen Hunde darin herum.


  Furgul hörte, wie die Herren schnauften und keuchten. Einmal ließen sie den Karton fallen und die Welpen wurden als sich windendes Knäuel in die Dunkelheit geschleudert. Furgul hörte, wie Knochenkalt ihn und seine Schwestern mit seiner harten, gehässigen Stimme verwünschte. Die Bullen bellten vor Schadenfreude. Als Knochenkalt mit seinem Stiefel nach dem Karton trat, kippte er um und wurde heftig eingedrückt, und die jungen Hunde sprangen drinnen panisch umher.


  Nessa, Ina und Brid schrien vor Furcht laut auf und eine von ihnen, oder vielleicht waren es auch alle drei, pinkelte alles voll.


  Furgul machte ihnen keinen Vorwurf. Er sagte sich selbst ständig: Sei mutig. Sei mutig. Aber er wusste nicht mehr, wie er das anstellen oder was es ihnen bringen sollte. Die Herren hoben den Karton wieder auf und gingen weiter.


  Einen Augenblick später flog der Karton durch die Luft. Mit einem dumpfen Schlag landete er auf etwas Metallischem.


  Türen wurden geöffnet und zugeschlagen. Dann gab es da ein Dröhnen und ein Zittern und ein Rumpeln.


  Furguls Nasenlöcher füllten sich mit einem verbrannten, beißenden Geruch. Dann bewegte sich alles nach vorn, und sie wurden erst in die eine Richtung und dann in die andere Richtung geschleudert. Schneller und schneller ging es vorwärts, mit mehr und mehr Gedröhne und Gerumpel.


  Furgul wurde klar, dass sie auf dem Pick-up waren. Ihm fiel ein Lichtstrahl auf, der durch einen Riss an der Seite des Pappkartons drang. Er stellte sich auf die Hinterpfoten, legte ein Auge an den Riss und schaute nach draußen.


  Grüne Felder und der blaue Himmel zischten vorbei. In der Ferne sah er den hohen Drahtzaun, der Knochenkalts Loch umgab. Hinter dem Zaun erkannte er die langen Reihen mit den Hundeverschlägen und dem schmutzigen Käfig, in dem er und seine Schwestern geboren worden waren.


  „Was passiert hier?“, fragte Ina weinend.


  „Wohin gehen wir?“, fragte Brid.


  „Ich will zurück zu Mama“, sagte Nessa.


  Furgul schmerzte das Herz. Er war verzweifelt. Er wusste nicht, wohin sie gingen. Er konnte ihnen nicht sagen, was gerade passierte oder warum. Er konnte ihnen nicht einmal sagen, ob sie Keeva jemals wiedersehen würden.


  Was sollte er nur tun?


  Was sollte er nur tun?


  Was hatte Keeva als Letztes zu ihm gesagt?


  Denk an deinen Vater.


  „Argal“, flüsterte Furgul. Und wieder machte ihm allein dieser Name Mut.


  Argal hätte nie aufgegeben. Er war furchtlos und wild. Argal würde entkommen. Gab es einen Weg aus diesem Karton? Die Bullen waren auf dem Hof zurückgelassen worden. Ihr Geruch war verschwunden. Also musste er sich nur noch um Knochenkalt und den Spieler kümmern. Wenn Furgul seine Schwestern aus dem Karton bekam, bevor sie dort ankamen, wo Knochenkalt sie hinbrachte, könnten sie vom Laster springen und weglaufen.


  Zu den Doglands.


  Furgul versuchte, den Riss im Karton mit den Krallen zu vergrößern, aber die Pappe war zu dick. Er scharrte mal hier und mal da und suchte eine Schwachstelle. Seine Nase führte ihn zu der Ecke, die durch das Pipi ganz aufgeweicht worden war. Er kratzte daran, so fest er konnte.


  Die nasse, weiche Pappe ließ sich streifenweise abziehen. Aber Nessa, Ina und Brid waren so verängstigt, dass sie winselten und sich wanden. Ihre Beine und Körper waren ihm ständig ihm Weg.


  „Hört mal“, bellte er. „Nicht bewegen. Seid ruhig!“


  Sein Bellen war so ungestüm, dass die Mädchen sofort gehorchten.


  „Gut“, sagte Furgul. „Wir werden jetzt ein Lied singen, das Mam uns beigebracht hat.“


  Ihre Augen blickten ihn aus der Dunkelheit ängstlich an. Die drei schienen nicht wirklich singen zu wollen.


  „Ich fange an“, sagte Furgul. „Und ihr könnt mitmachen.“


  „Einst lagerte ein Windhund


  an einem schönen Fluss


  Im Schatten eines Fleisch-Snack-Baums


  Und er sang und er saß und wartete


  auf einen leck'ren Snack


  Wer geht auf die Walz mit Keeva und mir?“


  Nessa, Ina und Brid waren so traurig, dass sie zu weinen begannen. Aber sie sangen trotzdem mit.


  „Wer geht mit Keeva, wer geht mit Keeva


  Wer geht auf die Walz mit Keeva und mir?


  Und er sang und er saß und wartete


  auf einen leck'ren Snack


  Wer geht auf die Walz mit Keeva und mir?“


  Während sie sangen, widmete sich Furgul wieder der feuchten Stelle. Scharrte und scharrte und scharrte. Allmählich taten seine Krallen weh, aber er scharrte weiter. Seine Krallen fühlten sich an, als würden sie aus seinen Zehen gerissen, aber er scharrte noch fester. Zwischen seinen Füßen wuchs ein Haufen feuchter Streifen. Die Pappe wurde dünner und dünner.


  Plötzlich brach seine Pfote durch die Wand und er spürte den Wind auf den Ballen. Er zog die Pfote zurück und vergrößerte das Loch. Der Wind pfiff in den Karton. Die Mädchen hörten auf zu singen.


  „Was machst du da?“, fragte Brid.


  „Wir werden fliehen“, sagte Furgul. „Macht euch bereit.“


  „Aber wohin gehen wir?“, fragte Ina.


  „Zu den Doglands“, sagte Furgul.


  „Können wir nicht lieber zu Mama?“, fragte Nessa.


  Furgul drehte sich zu ihr.


  „Nein!“, sagte er. „Mam will nicht, dass wir zurückkommen. Niemals. Sie will, dass wir frei sind.“


  Furgul zwängte seine Schnauze in die Öffnung und biss ein Stück Pappe heraus. Er zog und zog und kaute und kaute, und endlich löste sich ein großes Stück. Jetzt war die Öffnung so groß, dass er den Kopf hindurchschieben konnte, was er auch tat.


  Ein Lurcher ist ein Sichthund. Furguls Augen waren so gut, dass er noch aus achthundert Metern Entfernung ein Eichhörnchen in einem Baum erkennen konnte.


  Durch das Fenster zur Fahrerkabine sah er Knochenkalt und den Spieler. Sie reichten eine Flasche zwischen sich hin und her und tranken eine bernsteinfarbene Flüssigkeit.


  Der Pick-up brauste eine verlassene Straße entlang, die sich einen felsigen, kargen Berg hochschlängelte. In der Flanke des Berges entdeckte Furgul eine Höhle. Er erinnerte sich an die Geschichten, die die alten Hunde erzählt hatten. Der Höhleneingang war zerklüftet und schwarz. Er wusste, dass die Straße im Bauch der Höhle endete.


  Das Loch im Karton war für seine Schultern noch immer zu klein. Er zog sich zurück und biss erneut in die Pappe. Die weiche Stelle hatte er schon weggebissen, jetzt wurde es noch schwieriger. Sein Gesicht schmerzte von den Bullenzähnen und Knochenkalts Stahlkappenstiefeln. Die Schnauze tat von dem vielen Beißen und Reißen weh. Aber er gab nicht auf. Die Öffnung wurde größer.


  Versuchsweise schob er seinen Kopf nach draußen. Die Öffnung war eng, aber groß genug, um sich durchzuquetschen. Er kehrte in den dunklen Karton zurück.


  „Nessa“, sagte er. Nessa mochte er am liebsten. Er wusste, dass er keine Lieblingsschwester haben sollte, hatte aber trotzdem eine. „Du gehst zuerst.“


  „Ich kann nicht“, sagte Nessa. „Ich habe zu viel Angst.“


  „Ich gehe zuerst“, sagte Brid.


  Furgul hatte keine Zeit zum Streiten. Nessa hatte ihre Chance verpasst.


  „Gut“, sagte Furgul. „Wenn du aus dem Karton draußen bist, Brid, spring aus dem Laster und renn, so schnell und so weit du kannst. Egal was passiert: Pass auf, dass Knochenkalt dich nicht sieht.“


  Brid steckte ihren Kopf durch die Öffnung. Furgul rammte seine Schultern unter ihren Schwanz und schob.


  Brid ploppte aus dem Karton. Sie rappelte sich auf und warf Furgul von der Ladefläche aus einen letzten Blick zu. In ihren Augen glänzte Abenteuerlust, und das erinnerte ihn daran, dass auch sie Argals Tochter war. Dann sah er, wie sie über den Rand des Pick-ups sprang. Sie landete und kullerte über ein sattgrünes Mooskissen. Ihre Beine trugen sie die Bergschlucht hinunter. Sie sah sich nicht um. Und dann war sie verschwunden.


  Brid hatte es geschafft. Sie war entkommen. Sie war frei.


  Furgul konnte in der Ferne goldene Hügel und grüne Wälder erkennen. Plötzlich erhob sich wie aus dem Nichts eine Windböe. Sie brauste durch das Tal und durch die Bäume, als wollte sie Brid den Weg zeigen. Einen Augenblick lang hörte Furgul Stimmen im Wind, uralte Stimmen von Hunden, die schon lange nicht mehr lebten. Sie drängten ihn dazu, sich weiter aufzulehnen.


  Furguls Herz war kurz vorm Zerspringen. Er hatte den Schwanz aufgerichtet und wedelte. Seine Beine wären am liebsten vom Pick-up gesprungen und für immer und ewig gerannt. Aber er durfte Ina und Nessa nicht im Stich lassen. Erschrocken stellte er fest, dass der Höhleneingang näher und näher kam. Die Höhle, in der Knochenkalt sie töten würde.


  Der Pick-up war durch die Steigung langsamer geworden. Wenn der Pick-up erst einmal stand, konnten sie nicht mehr entkommen.


  „Ina, du bist dran. Beeil dich!“


  Ina küsste Nessa und ging zu der Öffnung. Sie stellte sich auf die Hinterläufe. Furgul wollte ihr gerade den nötigen Schubs geben, als der Pick-up ruckelnd in einer Staubwolke zum Stehen kam. Furgul und die beiden Mädchen purzelten übereinander.


  Furgul sprang auf. Er hörte, wie die Türen aufknarrten. Große Stiefel knirschten über den Staub. Die Türen wurden zugeschlagen.


  „Beeil dich, Ina, beeil dich!“, bellte Furgul.


  Wieder steckte Ina den Kopf durch die Öffnung. Aber dann hielt sie inne.


  „Weiter!“, schrie er. „Beweg dich!“


  Furgul schob, so gut es ging. Aber Ina rührte sich nicht. Er hörte, wie sie vor Angst auf jaulte. Keine Sekunde später wurde sie zurück in den Karton geschoben, und Furgul sah, dass eine Hand um ihren Hals lag.


  Rasende Wut machte sich in ihm breit, und er stürzte nach vorn. Seine Zähne klammerten sich um den Daumen der Hand. Er hörte einen anderen Schrei – einen Menschenschrei –, der viel lauter war als Inas. Es war der Spieler und er hatte heftige Schmerzen.


  Der Spieler ließ Ina fallen und wollte seine Hand aus dem Karton ziehen, aber Furgul stemmte seine Pfoten gegen den Boden und ließ nicht los. Sein Mund füllte sich mit Blut. Der Spieler schüttelte ihn in dem Karton herum. Furgul ließ noch immer nicht los und hatte sich, so gut es ging, festgebissen. Er knurrte bedrohlich.


  Der Spieler riss den Arm so schnell zurück, dass Furguls Kopf nach draußen gezerrt wurde. Der Mann hatte ihn ausgelacht und verhöhnt, und das, nur weil er ein Lurcher war. Jetzt lachte er nicht. Er schrie vor Schmerz.


  Kurz überlegte Furgul, ob er loslassen sollte. Aber dann erinnerte er sich daran, dass der Spieler sein Geheimnis an Knochenkalt verraten hatte. Furgul drehte den Kopf und biss die Zähne kräftig zusammen. Plötzlich hatte er den Daumen im Mund.


  Furgul fiel zurück in den Karton. Mit einem Satz war er wieder bei der Öffnung, aber der Karton wurde hochgehoben. Er hörte, wie der Spieler unter Schmerzen vor sich hin brabbelte.


  „Brabbel, brabbel, brabbel!“, plärrte der Spieler.


  Knochenkalts Gesicht tauchte an der Öffnung auf. Seine blutunterlaufenen Augen waren rot vor Wut. Als er fluchte und schimpfte, verbreitete sich sein fauliger Atem im Karton.


  Furgul schnappte nach Knochenkalts Nase und erwischte ihn zwischen den Nasenlöchern.


  Knochenkalt ließ den Karton los und er krachte zu Boden. Die jungen Hunde fielen übereinander und dann wurde alles schwarz.


  Furgul hörte, wie Knochenkalt hustete und würgte und brüllte. Aber wo war das Loch? Furgul schaute sich um, es war verschwunden. Der Karton musste mit der Öffnung nach unten auf dem Boden gelandet sein. Sie konnten nicht raus.


  Das Husten hörte auf. Knochenkalt wuchtete den Karton in seine Arme. Die jungen Hunde fielen wie Kraut und Rüben durcheinander. Der Karton bewegte sich. Die Öffnung war jetzt wieder frei, aber diesmal auf der oberen Seite – der Karton war umgedreht worden. Zum Rausklettern war das zu hoch.


  Furgul stellte sich auf die Hinterläufe und guckte über den Rand. Er sah, wie die Höhle näher und näher kam. Ein abscheulicher Geruch waberte aus ihr heraus und er rümpfte die Nase.


  Furgul gefielen die meisten Gerüche, sogar der Geruch von Kacke und Pipi. Schließlich war er ein Hund. Aber dieser Geruch war widerlich. Ihm wurde richtig schlecht. Er fragte sich, was wohl so furchtbar stank. Der Geruch wurde noch stärker, als Knochenkalt den Karton in die Höhle trug.


  Furgul sprang zu dem Loch im Karton, klammerte sich mit seinen Krallen am Rand fest und streckte den Kopf raus. Erst sah er nichts als Dunkelheit. Er blinzelte ein paarmal, dann sah er besser. Die Höhlenwände waren zerklüftet und schleimig. Es war kühl und feucht hier drin.


  Ein paar Schritte weiter blieb Knochenkalt stehen. Den Karton hielt er immer noch gegen die Brust gedrückt. Furgul schielte von seinem Hochsitz hinab in ein Loch. Er sah, dass Knochenkalts Schuhspitzen an einer scharfen Felskante standen.


  Hinter der Felskante klaffte ein endlos tiefer, dunkler Abgrund. Aus ihm kam der schaurige Geruch.


  Das war's dann, dachte Furgul. Knochenkalt wird uns gleich in den Abgrund werfen.


  Die Hoffnung in seinem Herzen erlosch. Es war vorbei.


  Immerhin ist Brid frei, dachte er.


  Auf der anderen Seite der dunklen Höhle war ein schmaler Felsvorsprung. Wenn er genug Anlauf bis zum Rand des Abgrunds nehmen könnte, würde er es vielleicht, aber nur vielleicht, mit einem Sprung bis zum Felsvorsprung schaffen. Aber von hier aus, aus dem Karton heraus, war das unmöglich.


  Furgul ließ sich zurück zu Ina und Nessa fallen. Er schmiegte sich an sie und wedelte aufmunternd mit dem Schwanz. Sie winselten leise und warteten auf ihr Ende.


  Aber Knochenkalt ließ sie nicht in den Abgrund fallen. Er drehte sich stattdessen um, und sie fühlten, wie er den Karton auf dem felsigen Boden absetzte. Furgul hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Ina und Nessa waren aufgeregt.


  „Vielleicht lässt er uns ja einfach hier“, sagte Ina.


  „Dann können wir rausklettern und Brid suchen“, sagte Nessa.


  Furgul sprang wieder hoch und sah hinaus. Das Loch in der senkrechten Seite des Kartons zeigte jetzt zum Eingang der Höhle, wo Knochenkalt und der Spieler standen. Furgul hatte sie gut im Blick.


  Der Spieler trank immer wieder einen Schluck aus der Flasche. Knochenkalt kippte den Lauf des Gewehres runter und griff in seine Tasche. Er nahm zwei rote Patronen heraus und schob sie in die Patronenlager. So machte er es auch, bevor er einen Vogel vom Himmel ballerte. Er klappte das Gewehr zusammen, gab es dem Spieler und griff nach der Flasche.


  Der Spieler zuckte zusammen und ihm fiel fast das Gewehr aus der blutenden, daumenlosen Hand.


  Knochenkalt nahm auch einen Schluck. Dann zeigte er zu dem Karton.


  Der Spieler hob das Gewehr und zielte genau auf Furgul.


  Furgul ließ sich fallen.


  „Runter!“, schrie er Ina und Nessa zu.


  Sie drückten sich mit dem Bauch auf den Kartonboden.


  WUMM! WUMM!


  Ihre Ohren platzten fast. In der Pappe über ihren Köpfen entstanden viele kleine Löcher, und es hörte sich an, als würden dort wütende Bienen hindurchjagen. Der Karton kippte nach hinten und hing kurz in der Luft. Dann sackte er wieder nach vorn.


  Furgul spähte aus einem der kleinen Löcher. Knochenkalt lud das Gewehr nach und blinzelte Richtung Karton. Jetzt war er mit Schießen dran. Knochenkalt war böse, aber schlau. Er würde niedriger als der Spieler schießen. Und er hatte beide Daumen.


  Dann kam Furgul eine Idee. Das In-der-Luft-Hängen hieß, dass sie direkt am Rand des Abgrunds standen. Der Abgrund und sein grauenvoller Geruch erfüllten Furgul mit Angst. Aber vielleicht bestand ja eine Chance, wenn auch nur eine winzig kleine, dass die jungen Hunde den Sturz überlebten. Wenn Knochenkalt sie mit dem Gewehr traf, würden sie das auf keinen Fall. Furgul sah, wie Knochenkalt zielte – unten auf den Karton.


  „Vorwärts!“ bellte Furgul. „Wir müssen den Karton umkippen! Los!“


  Er duckte sich und sprang dann, so hoch er konnte, an die Rückwand des Kartons. Der Karton kippte leicht vor und wieder zurück. Ina und Nessa duckten sich auch.


  „Zusammen“, sagte Furgul. „Jetzt!“


  Die drei jungen Hunde sprangen gemeinsam nach vorn. Der Karton rutschte ein Stück nach hinten und kippte über den Rand. Einen Moment schien er zu schweben. Und dann fiel er in den Abgrund des Verderbens.


  WUMM! WUMM!


  Der Schuss schnitt in den Karton, und Furgul kläffte auf, als sich scharfe Kügelchen in seine Schenkel bohrten. Ihm wurde schlecht. Durch die Löcher pfiff es.


  Nessa schrie.


  Ina gab keinen Ton von sich.


  Sie stürzten.


  Stürzten.


  Stürzten.


  Und würden bald vergessen sein.


  Der Karton landete mit einem lauten Krachen und Knirschen. Der Aufprall presste Furgul die Luft aus der Lunge. Er sah nichts mehr. Der Karton überschlug sich mehrmals. Und Furgul und Ina und Nessa im Inneren gleich mit. Dann war alles ruhig.


  Furgul kam wieder zu Atem und blinzelte. Es war dunkel, sehr dunkel, sogar für ihn. Aber durch das Loch drang ganz schwach ein graues Licht. Seine Schultern taten weh und seine Beine auch. Alles tat weh. Trotzdem stürzte er zur Öffnung und kämpfte sich nach draußen.


  Der abscheuliche Geruch ließ ihn nach Luft japsen. Etwas Spitzes pikste ihn in die Pfote. Er schaute nach oben zum Licht, das vom Höhleneingang über den Rand des Abgrunds strömte. Der Abgrund war wie ein riesiger Kamin, die Luft hier unten nasskalt und träge. Er konnte nicht den leisesten Windhauch spüren. Der Gestank des Bösen war überwältigend.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte er sich um.


  „Oh nein!“, rief Furgul. Das Entsetzen überwältigte ihn. „Oh nein …“


  Jetzt wusste Furgul, worauf er stand.


  Er stand auf Knochen.


  Der Karton war auf einem Berg toter Hunde gelandet.


  Die meisten waren Skelette. Brustkörbe und Wirbelsäulen und Totenschädel. Hier und da war eine modrige Decke mit einer aufgedruckten Nummer um einen der verwesten Windhunde gewickelt. Der Berg war hoch und breit. Manches roch neu, anderes schon sehr, sehr alt. Knochenkalt hatte hier mehr tote Hunde abgeladen, als es die schlimmsten Gerüchte im Lager vermuten ließen. Furgul hätte nie gedacht, dass es so viele sind.


  Ihm wurde schwindelig und er glaubte, er würde gleich umkippen. Er musste sich beruhigen. Er schloss die Augen und hechelte. Er wollte weg von hier. Aber wo waren Ina und Nessa? Er öffnete die Augen und sah, wie Nessa auf drei Beinen auf ihn zuhumpelte. Die linke Vorderpfote hielt sie in die Luft.


  „Wo ist Ina?“, sagte Furgul.


  Nessa schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte kaum atmen.


  Furgul ging zurück zum Karton. Es drang kein Laut nach draußen. Angstvoll bohrte er seinen Kopf hinein.


  Ina war tot. Knochenkalts Gewehr hatte sie getötet, als sie bereits fielen.


  Furgul war so traurig, dass er am liebsten auf der Stelle gestorben wäre. Dann hörte er über sich das Knirschen von Stiefeln. Er schaute nach oben. Die Stimmen der Herren waren deutlich zu hören.


  „Witz. Witz. Witz.“


  „Kicher. Kicher. Kicher.“


  „Hi. Hi. Hi.“


  Über dem Rand des Abgrunds tauchten die Umrisse der beiden Männer auf. Er sah, wie Knochenkalt das Gewehr nachlud. Der Spieler schaltete eine Taschenlampe an und richtete den Strahl nach unten. Neben dem Karton erschien ein großer weißer Lichtkreis. Er wanderte zu Furgul.


  Furgul begriff, dass Knochenkalt sichergehen wollte, dass sie auch wirklich alle tot waren, und wich dem Licht aus. Er stolperte den Knochenberg hinab. Und schrie: „Lauf, Nessa!“


  Das war ein Fehler. Das Licht bewegte sich auf ihn zu. Die Herren hatten ihn gehört. Ein Schuss explodierte.


  Furgul sprang zur Seite und spürte, wie die Schrotkugeln an ihm vorbeizischten. Als er Nessa erreichte, leuchtete der Strahl direkt auf sie. Er packte seine Schwester mit den Zähnen am Genick und stürzte davon, nur weg von dieser Todesgrube.


  WUMM!


  Die Schrotkugeln sausten wieder an seinen Ohren vorbei. Jetzt musste Knochenkalt erst einmal nachladen. Furgul spürte, wie seine Pfoten die Knochen hinter sich ließen und auf blankem Fels landeten. Der groteske Berg lag in seinem Rücken. Er rannte schneller.


  Obwohl ihm das Maul höllisch wehtat, ließ er Nessa nicht los. Der Abgrund wurde immer dunkler und dunkler, aber dank seiner scharfen Augen konnte er sehen, dass vor ihm ein Tunneleingang lag.


  Furgul jagte zum Tunnel. Als der Lichtkegel der Taschenlampe sie wiederfand, stürzte er hinein.


  WUMM! WUMM!


  Die Schrotkugeln pfiffen nur so herab, aber Furgul war bereits im Felsentunnel verschwunden.


  Vorsichtig legte er Nessa auf den Boden.


  Furgul blickte zurück. Der Lichtkegel stocherte am Tunneleingang herum. Kurz darauf verschwand er. Nun herrschte Dunkelheit.




   


  Die Höhle


  Furgul hörte, wie sich das Brummen des Pick-ups in der Ferne verlor. Knochenkalt war weg. Er und Nessa waren frei. Aber der Berg türmte sich hoch über ihnen auf und sie steckten in einem Tunnel tief unter der Erde.


  Furgul war hungrig und durstig. Von den Schlägen, Bissen, Schüssen und dem Sturz tat ihm alles weh. Vom Kopf bis zu den Pfotenspitzen.


  Er wandte den Kopf nach hinten und leckte seine Wunden an den Oberschenkeln. Er schmeckte sein eigenes Blut, aber die Schrotverletzungen schienen nicht besonders tief zu sein. Er hatte Glück gehabt. Nun musste er schlau sein.


  „Furgul“, sagte Nessa. „Mein Bein tut weh. Ich kann nicht richtig laufen.“


  „Kannst du nicht auf drei Beinen laufen?“, fragte Furgul.


  „Ich will Mama. Und Ina und Brid.“


  Furgul wusste genau, wie Nessa sich fühlte. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie sich nicht bemitleiden durften. Sonst würden sie nie wieder das Tageslicht sehen. Er durfte sich nicht unterkriegen lassen.


  „Im Augenblick hast du nur mich“, sagte er.


  „Du wirst mich nicht zurücklassen, oder?“


  „Nein“, sagte Furgul. „Aber du musst laufen. Und du darfst nicht weinen.“


  Der Tunnel war vollkommen dunkel. Selbst er, mit seinen hervorragenden Augen, konnte nichts sehen. Aber darüber machte er sich keine allzu großen Sorgen. Sein Geruchssinn war nämlich noch besser als seine Augen und würde ihn führen. Er schnüffelte alles um sich herum ab.


  „Komm, Nessa“, sagte er. „Lass uns gehen und Wasser suchen. Und dann suchen wir das Sonnenlicht. Und danach etwas zum Essen und einen Platz zum Schlafen.“


  „Oh, ich hätte zu gern einen Schluck Wasser“, sagte sie.


  „Braves Mädchen. Geh mir einfach nach.“


  Sie erschnüffelten sich ihren Weg durch den Tunnel. Und obwohl Nessa auf drei Beinen laufen musste, weinte sie nicht und beschwerte sich auch kein einziges Mal. Nach einer Weile erreichten sie eine Gabelung.


  „Ruh dich hier einen Moment lang aus“, sagte Furgul.


  Er untersuchte erst den einen Tunnel und dann den anderen. Im zweiten nahm er schwach den Geruch von Wasser wahr.


  „Wir gehen hier entlang“, sagte er.


  Sie gingen weiter und weiter. Furgul bemerkte bald, dass der Tunnel abfiel. Sie gelangten tiefer und tiefer unter die Erde, was ihm Sorgen machte. Er wollte viel lieber aufwärtsgehen, der Sonne entgegen. Er dachte an den riesengroßen Berg, der genau über ihnen sein musste. Das Sonnenlicht war garantiert sehr weit weg. Sollten sie umkehren? Er konnte das Wasser noch immer riechen. Wasser brauchten sie dringender als Sonnenlicht. Mehr als alles andere. Selbst wenn das hieß, dass sie noch weiter hinabgehen mussten. Das Wasser wäre es wert.


  Tiefer und tiefer gingen sie.


  Und noch tiefer.


  Seine Kehle trocknete aus und fühlte sich wund an. Er hatte grässlichen Durst. Bei jedem Schritt zitterten ihm die Beine. Seine Nase trocknete aus. Das Wasser schien unerreichbarer denn je.


  „Furgul?“, sagte Nessa. Sie klang heiser und schwach. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr. Lass mich hier schlafen. Geh alleine weiter. Es wird schon wieder.“


  Furgul merkte, wie sie sich im Dunkeln hinlegte. Er leckte ihr das Gesicht, obwohl seine Zunge trocken war. Arme Nessa. Sie war die Kleinste des Wurfs und sogar noch übler verletzt als er. Bis jetzt war sie so tapfer gewesen. Furgul hätte am liebsten geweint, aber für Tränen hatte er kein Wasser mehr übrig.


  „Ja, schlaf ruhig und erhol dich ein wenig“, sagte er. „Ich gehe weiter und suche Wasser und dann komme ich zu dir zurück.“


  Er drehte Nessa den Rücken zu und folgte dem Tunnelverlauf. Das Schrot in seinem Bein brannte. Ihm war schwindelig. Er fühlte sich schwach. Und dann begann er zu laufen. Im Lager war er nur hin und her geflitzt. Er hatte zu viel Angst vor den Herren und den Bullen gehabt und seine Beine nie ganz ausgestreckt, war nie volle Pulle gelaufen. Aber jetzt tat er es.


  Furgul rannte zum ersten Mal in seinem Leben. Sein Herz schlug schneller und seine Lunge sog die klamme, unterirdische Luft ein. Seine Muskeln streckten sich in einen Sprunggalopp. Die Pfoten trommelten nur so über die Felsen. Sein Windhundblut verlieh ihm Schnelligkeit und Kraft. Sein Wolfshundblut verlieh ihm Ausdauer und Entschlossenheit. Er fühlte sich nicht schwächer, er fühlte sich stärker.


  Und dann stellte er etwas Erstaunliches fest. Obwohl der Tunnel dunkel war wie eine sternenlose Nacht und jede Wand nur Zentimeter von ihm entfernt und obwohl er sehr schnell rannte, stieß er nirgends an. Sogar wenn der Tunnel sich mal hier- und dorthin wand, krachte er nirgendwo gegen. Furgul wusste nicht, warum das so war. Er rannte einfach. Es war, als würde etwas seine Schritte führen. Ein eigenartiger Wind kam aus dem Tunnel hinter ihm. Er schien ihn weiterzublasen. Furgul war, als könnte er ewig so rennen. Und aus dem Wind – als hätte ein Geist zu seiner Seele geflüstert – hörte Furgul den Ruf der Doglands.


  „Du bist der Hund, der in der Dunkelheit läuft“, sagte der Wind.


  Und genau in dem Augenblick sah Furgul ein ganz schwaches gelbes Licht vor sich.


  Das Licht wurde stärker und der Tunnel führte zu einer Höhle.


  Furgul blieb stehen und blinzelte. Der Anblick verschlug ihm den Atem.


  Die Höhle war riesig. Sie war so hoch, wie ein Vogel fliegen konnte, und größer als Knochenkalts gesamter Hundehof. Aus dem Höhlenboden ragten große Steinpfeiler, die so dick wie die Daumen eines Riesen waren. Lange Steindornen, so dünn wie die Finger einer Hexe, griffen von der Decke herab. Die Felsenfinger und Felsendaumen glitzerten und schimmerten in Rosa-, Violett- und Grüntönen. Sie bildeten einen Zauberkreis. Und in der Mitte des Kreises lag ein tiefer See, der türkisblau funkelte.


  Es war der überwältigendste Ort, an dem Furgul je gewesen war.


  Vielleicht war es der überwältigendste Ort auf der ganzen Welt.


  Er rannte durch die Kristallhöhle zu dem türkisfarbenen See, tappte in das kühle blaue Wasser und tauchte die Schnauze hinein und trank. Das Wasser war köstlich und klar. Er spürte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten.


  Dann fragte er sich, woher das Licht kam, und er sah auf. Hoch oben in der Wand der Höhle klaffte eine Öffnung, und durch diese Öffnung konnte er den Himmel sehen. Aber es war unmöglich, dort hinaufzuklettern.


  Auf der anderen Seite des Sees entdeckte er drei neue Gänge, die aus der Höhle führten. Sie würden einen davon nehmen müssen. Als etwas an seiner Pfote knabberte, schnellte sein Kopf nach unten.


  In dem See waren Fische, die seine Füße untersuchten. Bevor er wusste, was er tat, schnappte er zu und hatte einen Fisch im Maul. Er zog ihn aus dem Wasser und zerkaute alles – den Kopf, die Gräten, den Schwanz – und schluckte. Der Fisch schmeckte fast so gut wie das Wasser. Er packte einen zweiten Fisch, und als er auch diesen essen wollte, fiel ihm Nessa ein.


  Mit dem Fisch im Maul drehte er um und rannte, so schnell er konnte, den Tunnel zurück. Nessas Geruch wies ihm den Weg.


  Er fand sie fest schlafend vor. Er ließ den Fisch neben ihrem Kopf fallen und stupste sie mit der Schnauze an.


  „Aufwachen, Nessa“, sagte er. „Ich habe Wasser und Essen gefunden. Alles wird gut. Ich habe dir einen Fisch mitgebracht.“


  Aber egal, wie stark er sie schubste oder wie laut er bellte, Nessa wollte nicht aufwachen. Furgul hatte Angst. Sie war zu schwach und würde es nicht bis zum See schaffen.


  Den Fisch aß er zur Stärkung nun selbst, dann hob er Nessa am Nackenfell hoch. Sie war ganz schlaff. Er machte sich dran und zog sie durch den Tunnel.


  Dieses Mal dauerte die Reise länger, weil er nur gehen und nicht rennen konnte. Er spürte Nessas Herzschlag, aber er war so schwach wie das Flattern eines Schmetterlingsflügels. Seine Angst wurde größer und größer. Als er endlich das Licht der Höhle sah, trabte er das letzte Wegstück zum türkisfarbenen See. Er legte Nessa dicht ans Ufer.


  Nessa schlief noch immer. Furgul spritzte ihr das kühle, köstliche Wasser ins Gesicht. Er spritzte und spritzte und spritzte. Gerade als er sich ängstlich fragte, ob sie überhaupt noch einmal aufwachen würde, öffnete sie ihre Augen. Sie sah ihn an und lächelte.


  „Hallo, Furgul.“


  „Nessa.“


  Nessa sah die riesigen regenbogenfarbenen Säulen. Sie sah, wie das Licht auf dem türkisfarbenen See funkelte. Sie musste stark hecheln, damit sie Luft bekam.


  „Wo sind wir?“, fragte sie.


  Nessa hob den Kopf, damit sie besser schauen konnte. Dabei bewegte sie ihr Vorderbein, und Furgul sah die Schussverletzung. Das Schrot war durch die Rippen gedrungen. Sie musste enorme, unerträgliche Schmerzen haben. Sie hatte eine Menge Blut verloren, ihr Fell war voll davon. Aber Nessa war so tapfer gewesen und hatte es nicht einmal erwähnt. Sie erwähnte es nicht einmal jetzt. Sie blickte sich voller Erstaunen um.


  „Sind wir in den Doglands?“, fragte sie.


  Furgul war so traurig, er konnte kaum sprechen. „Ja“, sagte er. „Ich glaube schon.“


  „Ich wünschte Mama, Ina und Brid wären hier bei uns.“


  „Sie werden bald hier sein“, sagte er, „warte nur ab.“


  „Ich war noch nie an einem so schönen Ort“, sagte Nessa.


  „Ich auch nicht.“


  Nessa legte ihren Kopf zurück auf den Boden. Sie blickte ihn an.


  „Ich liebe dich, Furgul“, sagte sie.


  „Ich liebe dich auch.“


  Nessa lächelte und dann schloss sie die Augen. Ihr Körper wurde schlaff. Furgul schnüffelte an ihrem Hals und wollte sie wecken. Aber der Duft des Lebens hatte ihren Leib verlassen.


  Furgul bekam kaum Luft. Nessa hatte nie jemandem etwas getan. Sie hatte nicht mal an den stinkenden Näpfen für ihr Futter gekämpft. Sie war freundlich und sanft und lieb. Und jetzt war sie tot. Furgul hätte am liebsten geweint, aber er biss die Zähne zusammen und unterdrückte die Tränen. Er schwor sich, dass er nie wieder weinen würde.


  Stattdessen stieg eine unsagbare Wut in ihm auf. An all dem waren die Herren schuld. Sie hatten so viele grausame Dinge getan. Ihre Grausamkeit richtete sich gegen Keeva, Nessa, Ina und Brid. Gegen all die armen Windhunde, die sie in Verschlage sperrten und dazu zwangen, auf der Rennbahn zu laufen. Gegen alle Windhunde und Lurcher, die sie erschossen und in den Abgrund warfen.


  Furgul beschloss, dass er nicht sterben würde. Er war so wütend, er würde leben. Und er versprach sich feierlich: Eines Tages, wenn ich groß bin, werde ich Keeva befreien. Ich werde alle Windhunde befreien. Ich werde zu Knochenkalts Loch zurückkehren und für Gerechtigkeit sorgen.


  Furgul legte den Kopf in den Nacken und stieß ein langes, schreckliches Heulen aus. In dem Heulen lag so viel Trauer, so viel Qual und so viel Wut. Es hallte durch die Höhle, durch die Tunnel und die massiven, uralten Felswände. Und das Herz des Berges war so voller Trauer, dass Wassertropfen von den Hexenfingern fielen, als wollte der Berg anstelle von Furgul weinen.




   


  Der Fluss


  Auf der anderen Seite des Sees führten drei Gänge aus der Höhle. Furgul wählte den mittleren. Irgendwo tief im Inneren hörte er ein rauschendes Tosen. Er wusste nicht, wodurch es entstand, aber es war wie ein Echo des wundersamen Windes, also folgte er ihm.


  Dieser Tunnel führte noch weiter hinab. Das Licht hinter ihm wurde schwächer und verschwand dann ganz. Auch Nessa konnte er nicht mehr riechen. Jetzt war Furgul allein. Er konnte niemanden mehr verlieren, außer sich selbst.


  Das Rauschen wurde so laut, dass es ihm vorkam, als würde er die Kehle eines brüllenden Löwen hinabsteigen.


  Furgul blieb stehen. Seine Vorderpfote war ins Leere getreten und er wäre beinahe gefallen. Er untersuchte die Felskante und fand heraus, dass der Tunnel an einem steilen Abhang endete, der sich in der Dunkelheit verlor. Das andauernde Tosen kam von dort unten. Er schnupperte an den aufspritzenden Wassertröpfchen. Ein unterirdischer Fluss.


  Er war noch nie an einem Fluss gewesen, aber er wusste, was das war. Sein Instinkt erkannte ihn. Er dachte nach. Der Fluss musste irgendwohin führen, aber wohin? Wenn er wieder in den Berg floss, würde der Berg überlaufen, was ausgeschlossen war. Also führte er aus dem Berg heraus, dorthin, wo Furgul sein wollte.


  Furgul war noch nie in tiefem Wasser gewesen. Konnte er schwimmen? Er wusste, dass er nicht wie ein Fisch aussah. Sein Instinkt sagte ihm, dass er es riskieren sollte. Die einzige andere Möglichkeit wäre, den ganzen langen Weg bis zur Höhle zurückzugehen und einem anderen Gang zu folgen. Was ihm nicht besonders gefiel. Die Kristallhöhle war Nessas Grab. Ein schönes Grab, ja, aber trotz allem ein Grab. Ein Grab fühlte sich nach Tod an, der Fluss nach Leben.


  Furgul machte ein paar Schritte rückwärts und holte tief Luft. Dann rannte er los. Als er unter den Pfoten die Tunnelkante spürte, zog er die Hinterbeine unter seinen Körper und drückte sich ab und sprang, so weit er konnte. Er segelte ins Leere. Dann stürzte er in die Dunkelheit.


  Der Wind rauschte in seinen Ohren. Er wurde ein Teil des Tosens. Er dachte schon, er würde ewig fallen. Aber dann platschte er in eine eiskalte Flut. Als er unterging, wollte er nach Luft schnappen, doch er unterdrückte das Bedürfnis.


  Furgul merkte, wie er mit den Pfoten paddelte. Er kämpfte sich nach oben, und dann durchbrach sein Kopf die Oberfläche. Er hechelte. Wasser drang ihm in den Mund und er verschluckte sich. Kurz machte sich Panik in ihm breit, wie ein Vogel, der seine riesigen Schwingen in ihm ausbreitete. Er zwang sich, an Argal zu denken.


  Er paddelte fester, damit sein Kopf oben blieb. Es klappte. Wenn er nur fest genug paddelte und seinen Kopf weit genug streckte, konnte er atmen.


  Sein Instinkt hatte Recht gehabt. Er konnte schwimmen.


  Der Fluss hatte eine ungeheure Kraft. Er riss ihn mit sich. Es war beängstigend. Aber es war auch aufregend. Und ehe er sich's versah, konnte er die wogende schwarze Oberfläche des Wassers erkennen. Weißer Schaum spritzte zu beiden Seiten von den Felswänden. Die völlige Dunkelheit war gewichen.


  Er schaute hoch und reckte seinen Hals über die Wellen. Über ihm leuchtete ein gelbes Licht. Der Fluss riss ihn weiter, und das Licht wurde heller und heller, bis es ihn fast blendete. Er musste blinzeln, damit es ihm nicht in den Augen wehtat.


  Furgul raste auf die Öffnung in der Bergwand zu, wo der Fluss ins Freie brach. Gleich hinter der Öffnung sah er etwas Unglaubliches: die Krümmung eines Regenbogens. Was hatte ein Regenbogen in einem Fluss zu suchen? Dann spülte ihn der Fluss durch die Öffnung – direkt in den Regenbogen hinein. Dort, wo der Fluss den Berg verließ, wurde er zu einem Wasserfall.


  Furgul blickte in die Tiefe. Ganz weit unten schäumte ein weißer Strudel. Zusammen mit den Wasserkaskaden, die unter seinen Pfoten tosten, fiel er durch die Luft – durch die Farben des Regenbogens – und stürzte direkt auf ihn zu. Furgul holte so viel Luft, wie er konnte, und – Zisch! – klatschte er in den Schaum und sank hinab.


  Unter Wasser kämpfte er gegen die sprudelnden Verwirbelungen und sich drehende Kreisel. Gerade als er dachte, dass seine Lunge platzen würde, stieß ihn die Strömung zurück zur Oberfläche und trug ihn weiter. Als er wieder einigermaßen atmen konnte, hatte Furgul den Wasserfall und seinen Regenbogen schon weit hinter sich gelassen.


  Er schaute zurück zum Berg. Die Sonne ging dahinter unter, und der Himmel war ganz in Rot und Gold getaucht. Der Berg hatte zwei Gipfel. Für Furgul sahen sie aus wie die Schnauze eines Windhundes, der mit weit geöffnetem Maul dem Himmel entgegenheulte. Furgul beschloss, ihn Hundeschnauze-Berg zu nennen.


  Als der Hundeschnauze-Berg in immer weitere Ferne rückte, wurde Furgul traurig. Er wäre in dem Berg fast gestorben, aber dafür konnte der Berg ja nichts. Er hatte sogar den Eindruck, dass der Berg ihm bei der Flucht geholfen hatte. Nessas Seele würde in der Kristallhöhle, die sie so sehr gemocht hatte, bestimmt ihren Frieden finden. Er hoffte, dass Nessa Ina wiedersehen und ihr die felsigen Hexenfinger und den schönen türkisfarbenen See zeigen würde. Er hoffte, dass Nessa die Seelen aller ermordeten Hunde zu ihrer letzten Ruhestätte in der Höhle geleiten würde. Auch sie hatten sich ihren Frieden verdient. Dann riss der Fluss Furgul um eine Kurve und er konnte den Hundeschnauze-Berg nicht mehr sehen.


  Der Fluss trug Furgul Kilometer um Kilometer weiter. Er musste seinen Kopfüber Wasser halten, also paddelte und paddelte er. Er versuchte, zum Ufer zu kommen, aber die Strömung war zu stark. Und Stück für Stück verzehrte er die Kraft und Stärke, die ihm der Fisch gegeben hatte.


  Zuerst wurde er müde. Dann kraftlos. Sein Kopf wurde schwer. Und er konnte die Vorder- und Hinterläufe kaum noch bewegen. Er überlegte sich, wie schön es doch wäre, einfach lockerzulassen und einzuschlafen. Ihm fielen die Augen zu. Ja, wenigstens für eine kleine Weile wollte er sich von dem Fluss in den Schlaf wiegen lassen.


  Er wachte auf, als ihn etwas ins Nackenfell stach. Er dachte an eine Hornisse oder Wespe. Aber dann zog ihn etwas und das Stechen wurde schlimmer.


  Er versuchte, sein Hinterbein zu heben und es wegzukratzen, aber er war zu schwach. Der Zug verstärkte sich. Ruckweise wurde er ans Flussufer gezerrt. Je stärker er dagegen anschwamm, desto stärker wurde an ihm gerissen.


  Furgul drehte sich zum Ufer. Dort stand ein Mann in hohen Gummistiefeln und mit einer langen, biegsamen Stange in der Hand. Vom Ende der Stange reichte ein dünner, glänzender Draht bis zu Furguls Nacken.


  Der Mann drehte an der Kurbel am Ende der Stange, und je mehr er kurbelte, desto stärker wurde der Zug des Drahts. War das ein Freund von Knochenkalt, der losgeschickt worden war und ihn wieder einfangen sollte?


  Furgul versuchte, den Draht mit den Zähnen zu fassen und durchzukauen, aber er war zu hoch und Furgul zu müde. Furgul spürte, wie er Stück für Stück zum Ufer gezogen wurde.


  Als er schließlich dort ankam, war er zu erschöpft zum Kämpfen. Der Mann kam mit seinen hohen Gummistiefeln zu ihm rüber und blickte Furgul überrascht an. Er zog einen Haken aus Furguls Fell und hob ihn am Nacken hoch.


  Er trug den klatschnassen Furgul an Land und legte ihn neben einem kleinen Haufen toter Fische in den Sand. Furgul stand auf, aber seine Beine waren so schwach wie Grashalme, und er fiel hin. Er rollte sich neben den Fischen zusammen und fühlte sich genauso kalt und leblos wie sie, dann begann er zu zittern. Es gab nichts mehr, was er tun konnte.


  Der Angler kniete sich zu ihm, und Furgul wartete darauf, dass etwas Schreckliches geschah. Aber der Angler sah besorgt aus. Wenn ihn nicht alles täuschte, waren seine Augen freundlich.


  Furgul war verwirrt. Er hatte noch nie einen Herrn mit freundlichen Augen gesehen. Der Angler tätschelte ihm sanft den Kopf.


  „Tröst, tröst, tröst“, sagte der Angler.


  Furgul hechelte und zitterte. Er klapperte so stark mit den Zähnen, dass er schon dachte, sie würden ihm gleich ausfallen. Der Angler sah die Schrotwunden in seinen Schenkeln. Er wurde noch besorgter.


  „Brumm, brumm, brumm“, sagte der Angler.


  Der Angler stand auf und verschwand. Furgul schloss seine Augen und bibberte. Einen Moment lang war ihm brennend heiß und im nächsten eiskalt.


  Der Angler kam mit einer Decke zurück, die er auf dem Boden ausbreitete. Er hob Furgul hoch, legte ihn auf die Decke und packte ihn mollig warm ein.


  „Murmel, murmel, murmel“, sagte der Angler.


  Der Angler nahm Furgul in die Arme und trug ihn zu einem glänzenden grünen Pick-up. Der Wagen sah ganz anders aus als der von Knochenkalt. Der Angler legte ihn auf einen Sitz, der nach Leder roch. Es war das Weichste, worauf Furgul je gelegen hatte.


  Der Mann lud seine Ausrüstung ein, dann setzte er sich nach vorn neben Furgul. Er holte eine kleine Maschine heraus, die piepste, wenn er sie berührte. Er hielt die Maschine an sein Ohr und fing an zu reden.


  Während des ganzen Geredes hörte Furgul das Menschenwort ‚Tierarzt‘.


  Keeva hatte Furgul von Tierärzten erzählt. Manchmal wenn Keeva krank oder verletzt war, brachte Knochenkalt sie zum Tierarzt. Knochenkalt ging nicht besonders gern zum Tierarzt, weil er ihm Geld geben musste. Er brachte Keeva nur dorthin, weil sie sein bester Rennhund und es deswegen wert war.


  Andere Hunde schläferte der Tierarzt mit ‚der Spritze‘ ein, hatte sie erzählt. Furgul fragte sich, ob der Angler ihn einschläfern lassen würde. Momentan war Schlaf alles, was Furgul wollte.


  Der grüne Pick-up brummte los. Furgul döste auf dem weichen Ledersitz ein. Er hatte einen schrecklichen Traum und wachte auf. Draußen war es dunkel geworden. Der grüne Pick-up sauste weiter. Durchs Fenster blitzten immer mal wieder künstliche Lichter. Furgul hätte gern hinausgeschaut und mehr gesehen, aber er war zu schwach und die Decke zu eng. Nach einer Weile wurde der Pick-up langsamer und hielt an.


  Der Angler stellte das Brummen aus. Er hob Furgul samt Decke hoch und trug ihn raus.


  Sie gingen über ein kleines schwarzes Feld, auf dem kein Gras wuchs und das bitter nach Rauch roch. Es gab viele andere Autos und Furgul begriff, dass das ein Parkplatz sein musste – so einer wie der an der Rennbahn, den Keeva beschrieben hatte.


  Der Angler trug ihn durch eine Tür in einen grell erleuchteten Raum. Furgul war noch nie in einem Zimmer gewesen, und es machte ihm Angst. Er fühlte sich gleich besser, als er sah, dass hier auch noch andere Hunde mit ihren Herren und Herrinnen waren.


  Der Angler sprach mit einem Mann in einem weißen Mantel, der hinter einer Theke stand. Das musste der Tierarzt sein.


  Furgul wusste nicht, was sie sagten, aber er hörte die Gespräche der anderen Hunde.


  „Um den armen kleinen Straßenhund ist es nicht gut bestellt“, sagte ein Hund.


  „Was da wohl passiert ist?“, fragte ein anderer.


  „Er hat bestimmt irgendwelche Dummheiten gemacht“, sagte ein dritter. „Er wurde angeschossen.“


  „Wenn ihr mich fragt“, knurrte der zweite, „sieht es nicht so aus, als würde er es schaffen.“


  Der Tierarzt nahm dem Angler Furgul ab und trug ihn in einen Raum, in dem das Licht sogar noch greller war. Dann schlug er die Decke zurück und legte Furgul auf einen glänzenden Metalltisch. Er pikste und drückte überall an Furgul herum. Es tat ganz schön weh, aber Furgul war selbst zum Aufjaulen zu schwach.


  „Na, na, na“, sagte der Tierarzt. „Schlimm, schlimm, schlimm.“


  Der Tierarzt ging weg. Furgul fing wieder an zu zittern. Dann kam der Tierarzt zurück. Er hielt einen kleinen Plastikzylinder in der Hand. Am Ende des Zylinders war ein spitzes, dünnes Stück Stahl.


  Furgul spürte einen Stich, so wie von dem Haken, der sich in seinen Nacken gebohrt hatte. Er versuchte, vom Tisch wegzukommen, aber er konnte sich nicht bewegen. Dann fielen seine Augen zu, obwohl er das gar nicht wollte, und alles wurde schwarz.


  Als Furgul wieder zu sich kam, stand er in dem ersten hell erleuchteten Raum. Er wusste nicht, wie er dorthin gekommen war. Sein Kopf war wie Watte und er nahm alles wie durch einen Nebel wahr. Er hörte die anderen Hunde zwar bellen, aber er verstand nicht, was sie sagten. Seine Beine waren schwach. Seine Schenkel schmerzten. Und doch spürte er, dass die Schrotkugeln draußen waren. Alles was er jetzt wollte, war sich wieder hinlegen und schlafen.


  Der Angler beugte sich zu ihm und lächelte. Er schien nicht mehr so besorgt zu sein. Er hob Furgul hoch und trug ihn zurück zum grünen Pick-up.


  Furgul freute sich, dass er sich auf dem weichen Ledersitz zusammenrollen durfte. Dort tauchte er ab in das Land in seinem Kopf, in dem Hundeträume entstehen.


  Danach war alles wie in einem Traum. Er hörte wieder das Brummen und sie fuhren weiter durch die Nacht. Der Angler nahm ihn mit ins Haus, das voller eigenartiger Gerüche war. Viele waren aber einfach nur wundervoll. Und es gab dort eine Frau. Als sie Furgul sah, funkelte sie den Angler wütend an und schimpfte.


  „Schimpf, schimpf, schimpf!“, sagte sie.


  Der Angler fuchtelte mit den Händen herum, als wollte er sich rechtfertigen. Furgul fragte sich, ob der Mann sich vor seiner Frau ein wenig fürchtete.


  Irgendwann tätschelte die Frau Furguls Kopf. Als sie seine Wunden sah, gurrte sie mitleidig. Dann schob sie etwas in seinen Mund. Furgul zermalmte es und schluckte. Was auch immer das war, es schmeckte köstlich.


  Vielleicht war das ja wirklich alles ein Traum.


  Schließlich schlenderte ein Hund ins Zimmer, eine männliche Bulldogge. Sein Bauch war so dick, dass er fast auf dem Boden schleifte.


  Der Hund schnüffelte an Furgul und die Frau drohte mit dem Finger. Die Bulldogge zuckte mit den Schultern und legte sich neben Furgul. Dann schaute er ihn an.


  „Hallo, Kumpel“, sagte er. „Ich heiße Kinnear.“


  Für Furgul hörte sich das nicht wie ein Hundename an. Es musste der Name sein, den die Herren ihm gegeben hatten. „Ich bin Furgul“, sagte er.


  Kinnear gluckste. „Das werden sie bald ändern. So wie du aussiehst, liegen harte Zeiten hinter dir, aber dein Blatt hat sich gerade zum Besseren gewendet. Genau genommen hast du sogar das große Los gezogen.“


  „Wo bin ich?“, fragte Furgul.


  „In der Hausgemeinschaft.“


  „Was wollen sie?“


  „Sie wollen dich als Haustier behalten.“


  „Ich bin kein Haustier“, sagte Furgul. „Ich bin ein freier Hund.“


  Kinnear gluckste wieder, und zwar so, dass Furgul sich dumm vorkam.


  „Du wirst es schon noch lernen“, sagte er. „Also, wenn es für dich in Ordnung ist, bin ich hier in der Hausgemeinschaft der dominante Hund. Zumindest theoretisch. Schließlich bist du ja nur ein Hündchen, ich hingegen bin ein ausgewachsener Hund. Und ich bin hier schon länger als du, also könnte man rein theoretisch sagen, dass das hier mein Territorium ist. Obwohl das Haus natürlich dem Herren gehört – oder besser gesagt der Herrin – und nicht uns.“


  Furgul starrte ihn an. Verglichen mit den Hunden, die er in Knochenkalts Loch kennengelernt hatte, war Kinnear so dominant wie eine Taube. Kinnear schien sich durch Furguls Starren unbehaglich zu fühlen.


  „Aber das“, sagte Kinnear, „können wir von Zeit zu Zeit immer mal wieder neu überdenken, vor allem wenn es zu Streitigkeiten in der Hausgemeinschaft führen sollte. In der Haugemeinschaft dürfen sich nur die Erwachsenen streiten.“


  Furgul hatte keine Ahnung, wovon Kinnear sprach.


  „Lass mich jetzt schlafen“, sagte er.


  „Geht klärchen“, sagte Kinnear. Es fehlte nicht viel, und er hätte sich verbeugt. „Ich werde dir dein Bett zeigen.“




   


  Zweiter Teil


  Der Hund, der in der Dunkelheit läuft




   


  Die Hausgemeinschaft


  Neun Monate später war Furgul ganz ausgewachsen. Er war gesund und stark und voller Muskeln, und er konnte aus dem Stand über einen ein Meter hohen Zaun springen. Doch diese Fähigkeit behielt er lieber für sich.


  Er lebte noch immer mit der Bulldogge Kinnear und den beiden Erwachsenen – dem freundlichen Angler und seiner Frau, die, wie er gelernt hatte, Gerry und Harriet hießen – zusammen in einer Hausgemeinschaft. Er hatte einen warmen, weichen Schlafplatz und bekam jeden Tag zwei große Schüsseln voller Trockenfutter, das nach Hühnchen schmeckte. Er bekam seine Tätschel- und Streicheleinheiten, was zugegebenermaßen eigentlich ganz schön war. Und ab und zu bekam er die knusprigen Leckerlis und die wundervollen Reste von Gerrys und Harriets Mahlzeiten.


  Kurz gesagt, er hatte alles, was sich ein Haushund nur wünschen konnte. Aber Furgul wurde nach und nach klar: Wenn man seinen Anteil von den Leckereien der Erwachsenen haben wollte, verkaufte man seine Seele. Und mit jedem Tag spürte er, wie sein Tatendrang nachließ.


  Während der ersten Tage in der Hausgemeinschaft – nachdem er sich von den schläfrig machenden Medikamenten des Tierarztes erholt hatte –, hatte Furgul festgestellt, dass er eine Menge lernen musste. Er war in einer Welt voller Regeln gelandet. Regeln, die weder besonders sinnvoll noch fair waren.


  Folgende Regeln gab es:


  Tu dies nicht und tu das nicht.


  Geh nicht dahin und geh nicht dorthin.


  Wenn du einen Drang verspürst, unterdrücke ihn.


  Wenn du etwas willst, kannst du es nicht haben.


  Sei ruhig.


  Störe die Erwachsenen nicht, wenn sie den Lärmschirm anstarren.


  Lecke deinen Sack nicht vor den Augen der Herrin.


  Wenn die Erwachsenen etwas tun, heißt das noch lange nicht, dass du das auch darfst.


  Oder wie Kinnear es ausdrückte: „Wenn du deinem angeborenen Trieb nachgehst und etwas nur so zum Spaß machst – egal was –, dann kannst du dir sicher sein, dass du eine Regel gebrochen hast, auch wenn du sie noch nicht kennst.“


  An erster Stelle standen die Regeln fürs Pinkeln. Nach viel Geschrei, Empörung und Entsetzen seitens der Erwachsenen hatte Furgul gelernt, dass er weder auf Tische oder Stühle noch an Harriets Fahrrad, an das Klavier oder an Gerrys Bein pinkeln durfte. Im Grunde durfte er nirgends im Haus pinkeln.


  Die Erwachsenen durften das, aber sie hatten spezielle Pinkelzimmer, die sie ‚Toiletten‘ nannten und die von Hunden nicht benutzt werden durften. Er durfte nicht mal auf das Gras im Garten pinkeln oder in irgendeinen Nachbargarten, auch wenn Furgul wusste, dass viele Hunde genau das taten, wenn Harriet nicht hinschaute.


  Kinnear war ein Experte für alle Bereiche der Hausgemeinschaft. Er erklärte ihm, dass die Erwachsenen, also Geny (der häufig ‚du Idiot‘ genannt wurde) und Harriet (die oft ‚ja, Liebling‘ genannt wurde), ‚verantwortungsbewusste‘ Hundebesitzer waren. Also mussten Furgul und Kinnear ‚verantwortungsbewusste‘ Hunde sein.


  Sie durften an Laternenpfähle, Parkuhren, Autoreifen, Hydranten und manchmal, wenn sie Glück hatten, sogar an Bäume pinkeln, aber nicht auf Gras, weil ihr Urin ätzend war und das Gras zerstören würde.


  Da es in der Gegend nur wenig Gras gab – mickrig kleine Rasenstücke –, konnte Furgul gut verstehen, warum es geschützt werden sollte, und so hatte er gelernt, sein Pipi stundenlang einzuhalten.


  Wenn man ein Häufchen machen wollte, war das sogar noch schwieriger. Als Furgul einmal ein Häufchen im Schrank gemacht hatte – in allerhöchster Not und weil ihm der Schrank in dieser Situation als das geeignetste Plätzchen vorgekommen war –, hatte das für so viel Wirbel und Panik gesorgt, wie er es noch nie erlebt hatte. Er hatte es kein zweites Mal versucht.


  Kinnear machte ihm klar, dass Erwachsene Hundekacke nicht gerne rochen, was Furgul seltsam fand. Er roch gern daran. Aber obwohl sie den Geruch hassten, trugen die Erwachsenen immer kleine Plastiktütchen mit sich und hoben die Kacke auf, sobald Furgul oder Kinnear irgendwohin machten. Furgul hatte so was im Leben noch nicht gesehen.


  Wenn die Erwachsenen keine Plastiktüte fanden, schauten sie sich um, als hätten sie Angst, dass sie jemand mit den kackenden Hunden gesehen haben könnte. Dann hasteten sie so schnell wie möglich von dem Haufen weg. Erwachsene waren wirklich seltsam. Furgul beschloss, dass es nichts brachte, sie verstehen zu wollen.


  Während dieser Zeit musste Furgul sich mit einer schlimmen Demütigung abfinden. Gerry und Harriet hatten angefangen, das Wort ‚Rupert‘ zu sagen.


  Furgul kam es so vor, als würden sie es die ganze Zeit sagen, zumindest wenn er in ihrer Nähe war. Sie sagten es, sie murmelten es, sie raunten es, sie schrien es, vor allem aber wiederholten sie es. Zuerst hatte er keine Ahnung, wovon sie sprachen.


  Sie riefen „Rupert!“, als er ans Klavier gepinkelt oder sein Häufchen im Schrank gemacht hatte, also dachte er, es ginge ums Pinkeln und Kacken.


  Aber dann war er eines Tages auf den Küchenstuhl gesprungen und hatte auf der Anrichte zwei riesige rohe Steaks entdeckt. Seltsamerweise war das Zimmer von Kerzen erleuchtet und voller Blumen, und nebenan lachten Gerry und Harriet und tranken eine sprudelnde Flüssigkeit, die aus einer Flasche kam, die KNALL! machte. Furgul hatte gerade ein Steak heruntergeschlungen, das wirklich sehr schmackhaft gewesen war, und war mit dem zweiten halb fertig, als sie lauter als je zuvor zu schreien anfingen.


  „RUPERT! RUPERT! RUPERT!“


  Sie drohten ihm mit dem Finger und wurden rot im Gesicht. Harriet brach in Tränen aus und schimpfte für den Rest des Abends mit dem armen Gerry. Furgul tat es leid, dass er sie aufgeregt hatte. Aber diese Steaks waren das Leckerste, was er je gegessen hatte.


  Allmählich dämmerte es Furgul, dass die beiden jedes Mal ‚Rupert‘ sagten, wenn sie mit ihm sprachen. Auch wenn er nichts falsch gemacht hatte. Sogar wenn sie ihn streichelten.


  „Rupert und Kinnear“, sagten sie. Oder „Kinnear und Rupert.“


  Kinnear, der die Katastrophe belustigt mit angesehen hatte, erklärte es ihm schließlich.


  „Kapierst du es nicht?“, sagte er. „Rupert ist jetzt dein neuer Name. Dein Haustiername.“


  „Rupert?“ Furgul war entsetzt. „Das ist ja noch schlimmer als Kinnear. Oder Tic und Tac. Das klingt eher nach einem Bär. Einem Bär mit karierter Hose.“


  „Sie nennen dich, wie sie wollen“, sagte Kinnear. „Sie besitzen dich.“


  „Ich will nicht besessen werden! Und ich will auch nicht Rupert heißen!“


  „Tja, gewöhn dich besser dran, Rupert.“ Kinnear gluckste.


  Furgul bleckte die Zähne. „Ich kann nicht verhindern, dass die Erwachsenen mich so nennen“, knurrte er, „aber wenn du mich noch einmal Rupert nennst, beiße ich dir die Ohren ab.“


  „Okay, Furgul“, sagte Kinnear geduckt. „Geht klärchen!“


  Dann waren da noch die Spaziergänge. Man sollte annehmen, Spaziergänge wären das Einfachste auf der Welt. Aber weit gefehlt. Spaziergänge brachten ein ganz neues Ausmaß an Gebrüll und Regeln mit sich.


  Zuerst einmal musste Furgul die ganze Zeit ein Halsband anhaben, was er hasste. Dann wurde, sobald es nach draußen ging, eine Leine am Halsband festgemacht, und Furgul musste im Gleichschritt neben den Erwachsenen herlaufen. Wenn er irgendwo anhielt, weil er etwas Interessantes, Ungewöhnliches oder einen köstlichen Duft wie beispielsweise das Pipi eines anderen Hundes genauer untersuchen wollte, waren sie immer leicht genervt und zogen ihn weg.


  Kinnears goldene Regel stimmte: „Wenn etwas Spaß macht, ist es falsch.“


  Erwachsene liefen ziemlich langsam, wenn auch nicht ganz so langsam wie Kinnear. Jedes Mal wenn Furgul an der Leine zerrte, weil er ein bisschen schneller gehen wollte, zogen die Erwachsenen ihn zurück, bis er keine Luft mehr bekam. Dabei riefen sie ein Wort, das er inzwischen hasste.


  „Fuß!“ schrien sie. „Fuß! Fuß! Fuß!“


  Kinnear erklärte, dass damit nicht einfach nur die Pfoten der Menschen gemeint waren, sondern das gesamte Bein, neben dem ein braver Hund gefälligst herlaufen sollte. Der Fuß der Erwachsenen war der langweiligste Platz auf Erden, vor allem, weil man auf den Fußüberziehern nicht einmal rumkauen durfte. Aber wenn Furgul neben ihren Füßen entlangschlurfte, machte sie das aus irgendeinem Grund glücklich.


  Andere Hunde – fremde Hunde, die auch neben den Füßen ihrer Herren entlangtrotteten – waren ein weiteres Problem.


  Wenn sich zwei Hunde trafen, war es nur natürlich, dass erst einmal der gute alte Schnüffler am Hintern des anderen an der Reihe war. Man lernte sich kennen, unterhielt sich ein bisschen und rangelte sich vielleicht auch mal spielerisch, damit man wusste, wer der Chef war.


  Aber damit brach man gleich mehrere Regeln. Die Herren wurden nämlich schnell nervös und ängstlich. Sie zogen die Hunde sofort auseinander und eilten weiter. Außer einem gemurmelten ‚Entschuldigung‘ redeten die Hundebesitzer kaum miteinander. Furgul hatte sie das so oft sagen hören, dass das eins der neuen Wörter war, die er am schnellsten lernte.


  „Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung“, sagten sie. „Bitte vielmals um Entschuldigung.“


  Ihre Spaziergänge führten sie an Reihen und Reihen von Häusern vorbei, die genau wie ihre Hausgemeinschaft waren. Sie erinnerten Furgul an die Reihen von Windhundverschlägen in Knochenkalts Loch.


  Sie gingen oft in den ‚Park‘. Das war ein Gebiet mit Gras und Bäumen, aber viel größer als ein Rasen. Im Park ließen die Erwachsenen Kinnear von der Leine. Kinnear watschelte dann herum und schnüffelte im Gestrüpp.


  Furgul ließen sie lange Zeit nicht von der Leine. Er brannte darauf, endlich abgeleint zu werden, einfach loszulaufen und das wilde Blut durch sein Herz pumpen zu spüren. Doch er durfte nicht.


  „Klar ist das ungerecht, aber die Erwachsenen vertrauen dir noch nicht“, erklärte Kinnear. „Du musst ihnen erst mal beweisen, dass du auch so ein braver Hund bist wie ich.“


  „Heißt das, sie finden mich böse?“ fragte Furgul.


  „Na ja, du bist ein bisschen zu ungestüm“, sagte Kinnear.


  „Natürlich bin ich ungestüm!“, sagte Furgul. „Und mir gefällt das. Es ist großartig.“


  „Du musst aufhören, so zu denken“, sagte Kinnear. „Du musst allmählich in der richtigen Art und Weise denken. Haustiere sind nicht ungestüm. Das ist der Witz am Haustiersein. Man muss sich fügen und an die Vorschriften halten. Man muss sich anpassen, sich unterordnen und auf sein Pipi und seine Häufchen achten. Kurz gesagt, man sollte wissen, wo man steht, und besser keinen Ärger verursachen. Andernfalls, tja, wer weiß …? Vielleicht füttern sie uns dann nicht mehr! Und wo kämen wir da hin?“


  „Also soll ich mich im Gegenzug für eine Schüssel voll kleiner brauner Kugeln unterordnen?“


  „Na, da haben wir es doch!“, sagte Kinnear. „Du bist schlauer, als du aussiehst.“


  „Du willst allen Ernstes, dass wir mit eingezogenem Schwanz leben?“


  „Ja, klar.“ Kinnear wackelte mit dem lächerlichen kupierten Stummel, der von seinem Schwanz übrig geblieben war. „Macht das nicht jeder?“


  Also versuchte Furgul, nicht ungestüm zu sein. Er gehorchte seinen Herren. Er schleppte sich neben ihren Füßen her, obwohl sich seine Beine danach sehnten zu rennen. Er pinkelte, wohin er sollte. Er schloss keine Freundschaften mit fremden Hunden. Und Woche um Woche und Monat um Monat biss er die Zähne zusammen und tat alles, damit er ein braver, verantwortungsbewusster Hund war und auf die richtige Art und Weise dachte.


  Wollte er ein wenig Auslauf, trug er seine Leine zu Gerry. Wenn er nicht in seinem Korb lag, knabberte er an den kleinen braunen Kugeln aus seiner Schüssel herum.


  Er verhielt sich so, als hätte er vor der Welt, vor anderen Hunden, vorm Alleine-nach-draußen-Gehen, vorm Verlaufen und unzähligen anderen möglichen Gefahren Angst – was aber gar nicht stimmte.


  Er lernte, so zu leben, wie die Erwachsenen sich das vorstellten – wie sie selber lebten. Eines Winterabends war er aus Versehen ausgesperrt worden und winselte so lange müde, hungrig und frierend vor der Küchentür, bis Harriet ihn reinließ. Da merkte Furgul, dass ihm die Angst wirklich in den Knochen steckte, was völlig untypisch für ihn war. Er hatte Angst, die Annehmlichkeiten und die Sicherheit zu verlieren, seine Belohnung dafür, dass er sein wahres Wesen verraten hatte.


  Eines Tages aber beugte Gerry sich im Park zu ihm und ließ ihn von der Leine.


  Furgul konnte es erst einmal nicht glauben. Sein Herz platzte beinahe vor Freude. Seine Muskeln fühlten sich an, als würden sie in Flammen aufgehen. Ihm wurde vor Aufregung ganz schwindelig. Er wedelte so stark mit dem Schwanz, dass er fast abhob. Er atmete tief ein und setzte sich auf seine Hinterbeine.


  „Immer mit der Ruhe!“, warnte ihn Kinnear. „Geh mir einfach nach und mache, was ich mache.“


  Nur unter größter Anstrengung gelang es Furgul, sich zu beherrschen. Er stellte sich auf, nahm seinen Schwanz nach unten und hechelte vor Anspannung. Aber er blieb ruhig stehen. Dann schlenderte er hinter der Bulldogge her.


  In den Sträuchern entdeckte er ein paar gute Gerüche. Er aß etwas schmackhaftes Gras. Er riskierte sogar ein paar kleine Sprünge. Und er setzte einen sehr befriedigenden Haufen – unter Ausschluss der Öffentlichkeit – hinter einem Strauch, wo die Erwachsenen ihn nicht in eine ihrer Tüten packen konnten. Klar war das besser als an der Leine, aber er fühlte sich noch immer, als läge er in Ketten.


  Seine Beine waren fünfmal so lang wie die von Kinnear, und er hatte die Bulldogge bald, ohne es zu merken, hinter sich gelassen. Er schob seine Schnauze durch die Sträucher und schaute über den Park. Plötzlich schlug sein Herz wie wild.


  Er hatte einen kleinen, wuscheligen Hund entdeckt. Der weiße Hund tänzelte um seinen Herrn herum und kläffte mit seiner schrillen Kläffstimme.


  Irgendetwas in Furguls Kopf explodierte und er rannte los. Die unbändige Lust am Rennen schoss ihm durch die Adern. Als er seine Lunge mit frischer Luft füllte, hatte er das Maul weit geöffnet. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn er erst einmal da wäre, aber momentan hätte er den Wuschelhund am liebsten bis zum Ende der Welt gejagt. Er wollte ihn auf keinen Fall verletzen. Er wollte bloß wissen, wie schnell der kleine Kerl rennen konnte.


  Weit hinter sich hörte er Gerry und Harriet vor Schreck schreien.


  „RUUU-PERRRT!“


  Aber Furgul konnte einfach nicht anhalten. Obwohl er wusste, dass er das sollte.


  Als er näher kam, riss der Herr des Wuschels den kleinen Hund vom Boden und hielt ihn eng an sich gedrückt in den Armen. Das Gesicht des Herrn war fast so weiß wie das schneeweiße Fell des Wuschels und er zitterte vor Angst.


  Furgul war verwirrt. Wo lag das Problem? Wovor musste man hier Angst haben? Warum drehten alle Erwachsenen durch?


  Kurz bevor er den Wuschel erreichte, sah er – ein Stück weiter – einen anderen Hund. Einen großen, ungestümen Hund. Eine deutsche Schäferhunddame mit einem Fell so schwarz wie der Himmel in einer mondlosen Nacht.


  Sie hatte Furgul entdeckt. Und im Gegensatz zu allen anderen im Park hatte sie keine Angst.


  Großartig, dachte Furgul. Ich wette, sie hat Lust auf eine Balgerei.


  Er umkreiste den Herren des Wuschels, der mit einem Schreckensschrei auf den Rücken fiel, und scherte zur Schäferhündin aus.


  Die entfernten „RUUU-PERRRT!“-Schreie klangen inzwischen hysterisch.


  Furgul stellte mit Begeisterung fest, dass sich die Schäferhündin von ihrer Herrin losgerissen hatte und wie der Blitz auf ihn zugeschossen kam. Ihm lief ein Freudenschauer über den Rücken.


  Schneller und schneller kam sie.


  Näher und näher.


  Furgul hatte noch nie einen auch nur annähernd so schönen Hund gesehen. Mal abgesehen von Keeva. Aber Keeva war seine Mutter, also zählte sie nicht richtig. Und die Schäferhündin war viel größer und viel gefährlicher, was Furgul reizte.


  Die beiden Hunde stürmten aufeinander zu. Als sie sich fast erreicht hatten, setzte die Schäferhündin zum Sprung an, und Furgul sauste in engen Kreisen um sie herum.


  Die Schäferhündin war nicht schnell genug und konnte ihn nicht fangen. Furgul rannte mit seinen Schultern gegen ihre Schenkel.


  Die Schäferhündin kippte um und knurrte ihn mit ihren erstaunlich weißen Zähnen an, dann stellte sie sich auf die Hinterbeine und war ganz erpicht auf einen Kampf.


  Furgul hätte weiter um sie herumrennen können, aber ihm war klar, dass er schneller war als sie, und er wollte ihr gerne eine Chance geben. Er stellte sich jetzt auch auf die Hinterbeine und bellte.


  Sie trafen sich mitten in der Luft, knufften und zwickten sich und taumelten. Schließlich ließen sie voneinander ab und verneigten sich – sie senkten den Kopf zwischen die Pfoten und behielten dabei Blickkontakt. Es sollte schließlich nur ein Spiel sein.


  „Ohne Blut?“, bellte die Schäferhündin.


  „Ohne Blut“, stimmte Furgul zu.


  Dann fielen sie übereinander her, rangen und knurrten und schnappten wie verrückt. Beide wussten, das war kein wütendes Knurren und es waren auch keine Mörderbisse. Sie gingen sich nicht an die Gurgel und es floss kein Blut.


  Furgul wich ihr aus und ließ sich von der Schäferhündin jagen, dann drehte er sich blitzschnell herum und jagte sie. Wieder rangen sie miteinander, rollten zusammen auf dem Gras herum und prusteten und knurrten vor Freude.


  Dann kamen die Erwachsenen und schnauften und schwitzten und hatten Angst.


  Harriet und Gerry waren außer Atem, und der Mann mit dem kleinen Wuschel hatte ein rotes Gesicht. Die Herrin der Schäferhündin war ganz aufgelöst. Es gab ein Riesengekreische und Trara.


  „Rupert!“


  „Samantha!“


  „Rupert!“


  „Samantha!“


  Furgul und die Schäferhündin ließen voneinander ab und grinsten sich an.


  „Ich schätze mal, wir sollten damit aufhören“, sagte die Schäferhündin, „sonst brechen noch alle in Tränen aus.“


  Furgul lachte. Er fand die Schäferhündin unvergleichlich. Er wollte sich auf jeden Fall öfter mit ihr herumtreiben. Wenn möglich, jeden Tag. Oder vielleicht auch jede Stunde.


  „Heißt du wirklich Samantha?“, fragte er.


  „Nein!“, sagte die Schäferhündin. „Du kannst mich Dervla nennen.“


  „Wow!“, sagte Furgul.


  „Ich hoffe, du heißt nicht wirklich Rupert?“


  „Sag einfach Furgul.“


  „Das klingt viel besser.“


  „Können wir das wieder machen?“, fragte Furgul. „Zum Beispiel morgen? Oder vielleicht schon heute Nachmittag? Ich könnte heute Abend, wenn es dunkel ist, auch über den Zaun springen.“


  „Das würde ich total gerne“, sagte Dervla, „aber das geht wahrscheinlich nicht so einfach, wie du dir das vorstellst.“


  Furgul würgte. Er war wieder angeleint worden und das Halsband drückte auf seine Kehle. Er wehrte sich so lange gegen Gerry, der ihn nach hinten zog, bis seine Zunge blau anlief. Aber es war zwecklos.


  Auch Dervla war wieder angeleint worden. Als sie von ihren Herren auseinandergezerrt wurden, stellten sie sich auf die Hinterbeine.


  „Rupert!“


  „Samantha!“


  „Rupert!“


  „Samantha!“


  Am schlimmsten fand Furgul, dass die Herren dachten, sie täten das Richtige. Sie dachten, sie hätten einen Kampf beendet. Sie konnten nicht über ihre eigene Angst hinwegsehen – die Angst, dass sie nicht die perfekten Hundebesitzer mit den perfekten Hunden waren.


  Und so bemerkten sie auch nicht, was auf der Hand lag: dass Furgul und Dervla Seelenverwandte waren.


  Die Erwachsenen hörten mit dem Gekreische auf und begnügten sich mit einigen „Stöhn, stöhn, stöhn!“ und „Na, na, na!“ und „Fuß, Fuß, Fuß!“


  Der Mann setzte den weißen Wuschel runter. Er war viel mitgenommener als sein kleiner Hund.


  „Jammer, jammer, jammer!“, meckerte er.


  „Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung!“, sagte Gerry. „Bitte tausendmal um Entschuldigung.“


  Harriet sah Gerry finster an. Das würde später garantiert noch mehr Gezeter geben.


  „Das sah großartig aus“, kläffte der kleine Wuschelhund, „kann ich mitmachen?“


  „Wenn du noch einen halben Meter wächst, überlegen wir es uns vielleicht“, sagte Dervla.


  Dervla und Furgul lachten den armen Kläffer aus. Was nicht gerade sehr freundlich war, aber es war lustig. Furgul begriff, dass er und Dervla nun Freunde waren. Er hatte noch nie einen echten Freund gehabt. Es war das tollste Gefühl überhaupt.


  „He, Dervla“, sagte Furgul, „warst du schon mal in den Doglands?“


  „Nein. Wo liegen die?“


  „Ich weiß nicht. Aber Hunde wie wir könnten sie finden – wenn wir es versuchen.“


  „Das machen wir“, sagte Dervla. „Nächstes Mal wenn wir uns treffen.“


  „Es gibt keine Doglands“, erwiderte Kinnear. „Und es wird auch kein nächstes Mal geben. Lasst euch das gesagt sein.“


  Dervla knurrte Kinnear an. Ihr Knurren war so bedrohlich, dass sogar Furgul das Blut in den Adern gefror.


  Kinnear flüchtete hinter Harriets Beine. Dort stand er und zitterte.


  „Wer ist denn dieser Knochenzitterhaufen?“, fragte Dervla.


  „Das ist Kinnear“, sagte Furgul. „Er ist wirklich in Ordnung.“


  „Danke“, sagte Kinnear. „Aber ich sage dir, dieses Mädchen ist ein schlechter Einfluss für dich.“


  „He, Fettkloß“, knurrte Dervla. „Wenn du wissen willst, was ‚ein schlechter Einfluss‘ ist, dann komm nur rüber.“


  Aber Kinnear sollte wieder einmal Recht behalten.


  Es gab kein nächstes Mal.


  Harriet und Gerry gingen direkt vom Park in ihren Lieblingstierladen und kauften Furgul die verhassteste aller Vorrichtungen: einen Plastikmaulkorb.


  Sie befestigten ihn über seiner Schnauze und sahen zufrieden aus. Danach musste Furgul immer, wenn sie rausgingen, den Maulkorb tragen. Sie ließen ihn nicht mehr von der Leine. Und jedes Mal, wenn Furgul Dervla am anderen Ende des Parks entdeckte und ihren Namen bellte – und er sie zurückbellen hörte –, machten Gerry und Harriet kehrt und führten ihn in die andere Richtung.


  Wenn die Erwachsenen auf der Arbeit waren, dösten Furgul und Kinnear oft in ihren Körben. In seinen schönsten Träumen träumte Furgul von Dervla. In seinen schlimmsten – und so einen hatte er heute – träumte er von Knochenkalts Loch. Er träumte von seiner Mutter Keeva, die noch immer dort war und in einem Verschlag lebte. Er sah sie einsam zusammengekauert. In der Nacht weinte sie um ihre Welpen. Die Welpen, die von ihr fortgerissen worden waren, weggeschickt in den Tod.


  Als Furgul aufwachte, fühlte er sich ganz krank. Er schämte sich.


  In der Höhle unter dem Hundeschnauze-Berg hatte er geschworen, dass er Keeva befreien würde, sobald er erst einmal erwachsen wäre. Tja, jetzt war er erwachsen – und was hatte er bisher gemacht? Nichts. Er lag einfach nur in seinem Korb, tat sich selber leid und wurde mehr und mehr wie Kinnear – immer zahmer und ängstlicher – und immer weniger wie sein Vater Argal. Keeva hatte ihn ‚der Mutige‘ genannt, aber Furgul war überhaupt nicht mutig.


  „Ich bin ein Feigling“, brummte er vor sich hin.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Kinnear, der von seinem Nickerchen aufgeschreckt war.


  „Nichts.“


  „Kopf hoch, Kumpel!“ sagte Kinnear. „Du musst das positiv sehen. Alles was du ertragen musst – auch der Maulkorb –, ist es letztendlich wert. Du hast einen warmen Schlafplatz, bekommst Liebe und Zuneigung – und das vielleicht sogar mehr, als du verdienst – und zweimal am Tag gibt es eine Schüssel voll leckerem Essen.“


  „Meinst du die kleinen braunen Kügelchen, die wie alte Katzenkacke aussehen und noch schlimmer schmecken?“


  „Nein, nein, nein“, sagte Kinnear. „Karl Krekers extrafleischiges Hundefutter wurde von Wissenschaftlern entwickelt. Es ist die perfekt ausgewogene Ernährung – da drin stecken alle Proteine, Nährstoffe und Vitamine, die wir für ein glänzendes Fell, einen wedelnden Schwanz, guten Atem …“


  „… und einen Bauch, der auf dem Boden schleift, brauchen.“


  Kinnear überhörte die Beleidigung. „Da sind mehr als vier Prozent echtes Hühnchen drin, weißt du? Plus zehn Prozent anderes Fleisch und tierische Nebenerzeugnisse!“


  „Ja“, sagte Furgul. „Schnäbel, Federn und Popolöcher. Ich brauche etwas, wo ich meine Zähne reinhauen kann. Blutgeschmack. Das Knirschen von Knochen. Irgendwas, wodurch ich mich wie ein Hund fühle. Ach wäre ich doch besser …“ Er unterbrach sich.


  Im Fluss geblieben und ertrunken, hatte er sagen wollen. Aber er tat es nicht. Er fühlte sich schlecht. Verwirrt. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Kinnear reckte seine Knollennase. „Ich habe noch kein einziges Mal Blut geschmeckt und ich bin stolz darauf.“


  Furgul fragte sich, wie Kinnears Blut wohl schmecken würde. Er leckte sich die Lippen.


  „Ich weiß, was du gerade denkst“, sagte Kinnear, „aber ich werde nicht gegen dich kämpfen. Ich glaube nicht ans Kämpfen. Es ist unsozial. Es ist gefährlich. Und es verstößt gegen die Regeln.“


  „Auch wenn man nur spielt?“


  „Es könnte etwas passieren“, sagte Kinnear. „Vorsicht ist besser als Nachsicht. Und du weißt ja, unsere Herren mögen keine Kämpfe.“


  „Warum haben sie sich dann nicht einen Papagei zugelegt?“


  „Ich bin eine absolut reinrassige Bulldogge“, sagte Kinnear mit stolzgeschwellter Brust. „Die Herren haben eine Urkunde, mit der sie das beweisen können. Wir Bulldoggen haben früher Stiere getötet. Stell dir das mal vor. Echte Stiere mit Hörnern. Wir waren schnell, temperamentvoll und kühn. Aber diese Zeiten sind längst vorbei. Die Züchter haben über Generationen hinweg unsere Aggressionen rausgezüchtet. Wir müssen nicht mehr kämpfen, um zu beweisen, dass wir richtige Hunde sind. Wir kommen mit jeder anderen Hunderasse klar – und sogar mit Papageien, Katzen, Hasen und Schafen. Und wir würden uns ganz sicher nicht mit einem Stier anlegen. Wir sind nicht wild, wir sind zahm. Wir sind gutmütig. Wir sind folgsam. Wir halten uns an die Vorschriften. Wir sind das ideale Familienhaustier.“


  Furgul kratzte sich. Er fühlte sich elender als je zuvor. „Ich versuche ja, gutmütig zu sein, fügsam und nicht wild. Ich versuche sogar, mich an die Vorschriften zu halten. Und trotzdem bin ich kein gutes Haustier. Ich bin ein Versager.“


  „Sag so was nicht“, erwiderte Kinnear. „Du hattest nicht die Vorteile, die ich hatte. Du hast nicht die richtige … ahm … Herkunft. Du bist nicht so gezüchtet wie ich.“


  „Ich weiß“, sagte Furgul. „Ich bin nicht reinrassig.“


  „Aber selbst jemand wie du kann lernen, wie man ein gutes Haustier wird. Du musst bloß hart genug an dir arbeiten.“


  „Das Problem ist nur“, sagte Furgul, „dass ich überhaupt kein Haustier sein will, geschweige denn ein gutes.“


  „Was willst du dann?“


  „Ich will frei sein. Ich will die Doglands finden. Ich will zurück zu Knochenkalts Loch und meine Mutter befreien.“


  Kinnear schwieg. Er schaute Furgul mitleidig an.


  „Ich habe rundum versagt“, gestand Furgul.


  Nach dieser Unterhaltung hörte Furgul immer häufiger, wie die Erwachsenen das Wort ‚Tierarzt‘ im Zusammenhang mit seinem Haustiernamen ‚Rupert‘ benutzten.


  „Tierarzt, bla, bla, Rupert“, murmelten sie. „Rupert, bla, bla, Tierarzt.“


  Was Furgul nervös machte. Er wurde sogar noch nervöser, als Harriet ihn – mit Gummihandschuhen und einem Papiermundschutz bewaffnet – in der Küche in die Enge trieb und mit ihren Fingern über seine Eier strich. Furgul mochte das nicht und schnappte nach ihrer Hand. Als Harriet weggegangen war, fragte Furgul Kinnear, was da los war.


  „Ah, du bist jetzt in einem gewissen Alter“, erklärte Kinnear. „Eigentlich bist du sogar länger als die meisten drum herumgekommen. Alle Haushunde sehen dem früher oder später entgegen, aber es ist gar nicht so schlimm, wie es sich anhört. Und wenn es erst einmal gemacht wurde, wirst du die Vorteile zu schätzen wissen.“


  „Welche Vorteile?“, fragte Furgul.


  „Nun ja“, sagte Kinnear, „dann musst du dich nicht mehr wegen der Mädchen herumquälen. Das ist wirklich ein größerer Segen, als du dir vorstellen kannst. Du bist dann weniger aggressiv und das, mein Junge, ist offen gesagt genau das, was du brauchst. Außerdem verringert es um neunzig Prozent die Neigung herumzustreunen. Deine ganze Ruhelosigkeit und alle Versagensängste, die du hattest, werden wie fortgeblasen sein. Kurz gesagt, es wird dich glücklich machen.“


  Kinnear war am zufriedensten, wenn er mit seinem breiten Wissen angeben konnte. Seine Wangen wackelten vor Freude.


  „Man kann dadurch leider auch ein bisschen an Gewicht zulegen – weshalb deine Kommentare über meinen Bauch auch ziemlich ungerecht sind. Aber im Großen und Ganzen sind die Auswirkungen für alle Beteiligten positiv.“


  „Für mich hört sich das alles überhaupt nicht positiv an“, sagte Furgul. „Erstens mag ich es herumzustreunen. Und ich habe noch nicht mal richtig damit angefangen. Hatte noch keine Gelegenheit dazu. Und ich hatte auch noch keine Gelegenheit, mich wegen irgendwelcher Mädchen herumzuquälen. Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, was es ist.“


  „Kastration natürlich“, antwortete Kinnear.


  „Kastration?“


  „Sie bezahlen den Tierarzt, damit er dir deine Nüsse abschneidet.“


  Furgul starrte ihn so lange an, bis ihm klar wurde, dass Kinnear keine Witze machte.


  Kinnears Grinsen sagte ihm, dass das die Wahrheit war.


  „Er schneidet meine Nüsse ab?“, keuchte Furgul. Er blickte zu ihnen runter. Er leckte sie jeden Tag mehrmals, damit sie sauber blieben. Er hatte seine Nüsse ziemlich gern. Und sie gehörten ihm.


  „Was, wenn ich diese ganzen Vorteile nicht will?“ fragte er.


  „Na ja, es ist nicht nur deinetwegen.“


  „Überraschung!“, sagte Furgul.


  „Es ist zum Wohl der Allgemeinheit.“


  „Du meinst zum Wohl der Herren.“


  „Ich habe doch gesehen, wie du die nicht sehr damenhafte Schäferhündin Samantha angeschaut hast.“


  „Sie heißt Dervla!“, knurrte Furgul mit aufgestellten Nackenhaaren.


  „Lass das nicht an mir aus, Furgul. Die Erwachsenen haben es auch bemerkt. Sie hat dir gefallen, oder nicht? Und sie wollen nicht noch mehr Köter. Es gibt ohnehin schon mehr als genug, verstehst du? Also müssen die Tierärzte sie einschläfern'.“


  „Ich bin kein Köter, ich bin ein Lurcher“, sagte Furgul und widerstand dem Drang, Kinnear an die fette Kehle zu gehen.


  „Lurcher, Köter, Mischling – alles ein und dasselbe. Es gibt zu viele.“


  „Aber für Rassehunde gilt das nicht.“


  „Naja, für Rassehunde mit Stammbaum gibt es immer eine gesunde Nachfrage, zumindest unter den besseren Herren“, sagte Kinnear hochnäsig. „Aber Rassehunde paaren sich nicht mit allem, was sich bewegt. Wir werfen nicht einfach ein Auge auf einen anderen Hund und stürmen durch den halben Park.“


  „Dervla schon.“


  „Nichts für ungut“, sagte Kinnear, „aber Dervla sollte das besser wissen. Unsere Herren entscheiden, mit wem wir uns paaren. Die Herren können das am besten beurteilen. Qualität muss mit Qualität gekreuzt werden. Die Ergebnisse sprechen schließlich für sich …“ Kinnear betrachtete sein Spiegelbild im Glas der Küchentür. Er zog den Bauch ein, was keinen Unterschied machte. „Deshalb kosten wir Rassehunde ja auch so viel. Nicht dass wir größer, stärker, schneller, nützlicher oder schlauer wären. Wir sind einfach besser. Wir werden mehr geschätzt. Und deswegen können die Herren euch Köter gar nicht schnell genug loswerden.“


  Wenn seine Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte Furgul ihm mal erzählt, was er von Rassehunden und ihren Herren hielt, aber er hatte jetzt wirklich andere Sorgen. Zum Beispiel seine Nüsse.


  „Und was soll ich jetzt machen?“


  „Mach dir keinen Kopf“, sagte Kinnear. „Du wirst nicht das kleinste bisschen spüren – ehrlich.“




   


  Der Tierarzt


  Am nächsten Morgen gaben die Erwachsenen Furgul kein Frühstück. Er sah, wie Kinnear seine extrafleischigen Hundefutterkugeln runterschlang, aber bevor Furgul ihm einen Happen klauen konnte, hatte Gerry ihm schon den Maulkorb übergezogen.


  Furgul wusste nicht, warum das so war – er war sich ausnahmsweise mal ziemlich sicher, dass er nichts falsch gemacht hatte. Kinnear schlug sich den Bauch voll und bestätigte gut gelaunt den Verdacht, dass heute der Tag gekommen war, an dem Furgul seine Nüsse verlieren würde.


  „Man darf vor einer Narkose nichts essen“, sagte Kinnear, „falls du dich während der Narkose – das ist die Spritze, die man bekommt, damit man schläft – übergeben musst.“


  Als die Frühstücksschüssel leer war, kam Gerry zurück und nahm ihm den Maulkorb ab. Er streichelte Furgul außergewöhnlich viel, dabei lächelte er schuldbewusst, kicherte nicht sehr überzeugend und legte so viel Mitgefühl an den Tag, dass man hätte glauben können, Gerry wäre selbst kastriert.


  Furgul war schlecht. Nur gut, dass er nichts gegessen hatte. Ihm war jetzt schon speiübel. Gerry war verschwunden.


  Furgul versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Was würde Argal tun?


  Er dachte an seinen ersten Besuch beim Tierarzt zurück, was nicht ganz einfach war, schließlich war er angeschossen gewesen und hatte vor Erschöpfung gezittert.


  Es gab einen Parkplatz. Dann eine Tür, die zu dem hell erleuchteten Zimmer führte, in dem andere Hunde warteten. Dann gab es einen Empfangstresen. Irgendwo hinter dem Tresen – in einem zweiten hellen Raum – war der glänzende Stahltisch, auf dem er die Betäubungsspritze bekommen hatte.


  „Kinnear, werde ich angeleint sein, wenn der Tierarzt meine …“ Er brachte die Worte nicht über die Lippen. „Du weißt schon.“


  Kinnear schüttelte seinen großen Hängebackenkopf. „Der glänzende Tisch muss supersauber sein – deswegen glänzt er ja auch so! Auf der Leine sind schmutzige Bakterien. Wenn du erst mal drin bist, nimmt der Tierarzt sie dir ab.“


  Furgul blickte finster drein. „Also werde ich angeleint sein, bis ich in den Tischraum komme.“


  Kinnear nickte. „Ich weiß, was du jetzt denkst, Kumpel, aber das schaffst du nie. Füge dich in dein Schicksal. Wenn erst einmal alles vorbei ist, wirst du dich hier viel wohler fühlen, ehrlich. Du wirst nicht mehr so ruhelos sein. Du wirst nicht mehr streunen wollen und diese törichten Hirngespinste über Freiheit und die Doglands vergessen. Gerry und Harriet sind gute Herren – du wirst kaum bessere finden. Auf ihre Art lieben sie uns Hunde. Wie auch wir sie auf unsere Art lieben.“


  „Du hast Recht“, erwiderte Furgul. „Gerry hat mir das Leben gerettet. Und Harriet, ahm …“ Er überlegte, was er Nettes über sie sagen könnte. „Harriet hat Gerry an dem Tag zum Angeln gehen lassen.“


  „Das ist die richtige Einstellung. Und heute Abend haben wir ein Essen mit allem Drum und Dran. Wenn du willst, gebe ich dir sogar die Hälfte von meinem extrafleischigen Hundefutter ab. Oder sagen wir vielleicht ein Viertel.“


  Furgul lächelte. „Du warst immer gut zu mir, Kinnear. Du hast mir eine Menge über diese Welt beigebracht – und über die Menschen. Tut mir leid, dass ich mich über deinen Bauch lustig gemacht habe.“


  „Du hast mir auch ein paarmal gedroht, mich umzubringen.“


  „Das habe ich nicht so gemeint. Tut mir leid.“


  „Ich verzeihe dir. Seit du da bist, ist es hier viel interessanter. Aber du meinst das nicht im Ernst, oder? Dem Tierarzt entkommt niemand. Das funktioniert einfach nicht. Und überhaupt, wo würdest du denn hingehen?“


  „Zu den Doglands.“


  „Wie oft muss ich dir das denn noch sagen? Die Doglands sind ein Märchen. Ein Mythos.“


  „Nein, sind sie nicht“, sagte Furgul. „Ich habe den Wind gespürt. Ich habe eine Stimme gehört.“


  „Den Wind? Eine Stimme?“


  „Sie hat mir gesagt, dass ich der Hund bin, der in der Dunkelheit läuft. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich werde es herausfinden.“


  Er sah etwas in Kinnears schlauen schwarzen Augen aufschimmern – als hätte Kinnear ihm für einen Moment geglaubt. Unter Kinnears Zucht und seinem Wissen verbarg sich immer noch eine Bulldogge. Irgendwo tief in seinem Inneren fragte er sich, wie es war, wenn man ungezähmt blieb. Furgul vermutete, dass in der Seele eines jeden Hundes die vergessene Legende – der verlorene Traum, die lange vernachlässigte Erinnerung – an die Doglands schlummerte.


  „Dann hör auf meinen Rat“, sagte Kinnear. „Was immer du vorhast, tu lammfromm. Sei gutmütig und folgsam. Dann werden sie dich nicht so stark festhalten. Manchmal kommt man mit Köpfchen weiter als mit purer Kraft.“


  Furgul hörte die Leine klirren. Er nahm die Witterung auf. Harriet kam ihn holen.


  Furgul verpasste Kinnear einen freundlichen Schubser. „Wünsch mir Glück, großer, dicker Hund.“


  Kinnear tat etwas, was er noch nie getan hatte: Er leckte Furgul mit seiner großen, dicken, schlabberigen Zunge übers Gesicht. „Viel Glück, alter Junge.“


  Harriet kam und plapperte vor sich hin. Sie dachte wohl, das wäre beruhigend, aber Furgul fühlte sich nur noch schlechter. Sie hakte die Leine am Halsband ein. Furgul rieb seinen Hals an Harriets Bein. Harriet überraschte diese Zuwendung. Sie lächelte und plapperte und tätschelte Furguls Kopf.


  Kinnear zwinkerte Furgul zu. „So ist es richtig. Halt sie bei Laune.“


  „Sag mal, Kinnear, wie heißt du wirklich?“


  „Wie ich wirklich heiße?“ Kinnears Augen blickten in die Ferne. Er lächelte. „Meine Mutter nannte mich Crenning. Es bedeutet ‚Kopf wie ein Stein‘.“


  „Auf Wiedersehen, Crenning“, sagte Furgul.


  „Wenn ich dich zum Abendessen nicht sehe“, sagte Kinnear, „werde ich in meinen Träumen an dich denken.“


  Dann ging Furgul folgsam bei Fuß mit Harriet zur Garage.


  Harriets Pick-up bog auf den Parkplatz. Furgul sah durch das Rückfenster die Tierarztpraxis. Er hatte den ganzen Weg über vor Sorge gehechelt. Jetzt verwandelten sich seine Sorgen in Angst. Es war leider so, dass er keinen richtigen Fluchtplan hatte. Die Leine hing wie ein Galgenstrick um seinen Hals. Wenn er die Leine nicht loswurde, bevor sie ihn in das Zimmer mit dem glänzenden Tisch brachten, konnte er seinen Nüssen Auf Wiedersehen sagen und müsste den Rest seines Lebens bei Harriet und Gerry verbringen. Die Vorstellung, dass er dann womöglich gar nicht mehr herumstreunen und auch nicht mehr ungestüm sein wollte, machte ihm am meisten Angst. Vielleicht würde er dann auch nicht mehr losziehen wollen, um Keeva zu finden und sie zu befreien.


  Was würde Argal tun?


  Die Autotür öffnete sich und Harriet lächelte ihn angespannt an. Kurz überlegte Furgul, ob er an ihr vorbeistürzen könnte. Aber er wusste, dass er nicht weit käme, ehe jemand seine Leine schnappen und die Hundemarke lesen würde, auf der sein Name – RUPERT – und die Adresse stand. Wenn er Erfolg haben wollte, musste er die Leine loswerden.


  Er sprang hinten vom Pick-up und wartete artig, damit sie glaubte, er sei folgsam. Harriet nahm die Leine und führte ihn zur Praxis. Sekunde für Sekunde und Meter um Meter schwanden seine Chancen. Die Praxistür war nur noch ein paar Schritte entfernt.


  Dann entdeckte Furgul einen großen frischen Hundehaufen.


  Was für ein schöner Anblick!


  Er erinnerte sich, was Kinnear ihm über den supersauberen, glänzenden Tisch und die schmutzigen Bakterien erzählt hatte. Und auf einmal hatte er einen Plan.


  Furgul jaulte mitleiderregend auf, so ein schmerzvolles und herzzerreißendes Geräusch hatte er noch nie von sich gegeben. Er riss seine Vorderpfote nach oben und hoppelte auf drei Beinen weiter.


  Harriet schaute beunruhigt zu ihm – und genau wie Furgul es erhofft hatte, dachte sie, dass er sich die Pfote an einem Stück Glas verletzt hatte. Als Harriet sich vorbeugte, um nachzusehen, tat Furgul so, als würde er sein Gleichgewicht verlieren. Er fiel hin. Und landete so, dass sein Halsband genau auf die Hundekacke platschte.


  Die List war erfolgreich. Harriet verzog zwar das Gesicht, aber sie schimpfte nicht. Sie half Furgul einfach wieder auf. Er tat noch immer, als täte ihm sein Fuß weh, und hoppelte auf drei Beinen zur Praxistür. Harriet drückte sie auf und sie gingen hinein.


  Im Wartezimmer waren zwei andere Hunde. Sie wurden ganz aufgeregt, als sie ihn rochen. Furgul beachtete sie nicht. Der Tierarzt kam in seinem langen weißen Mantel hinter dem Tresen hervor.


  Der Tierarzt und Harriet tauschten ein paar „Bla, bla, bla“ aus, während Furgul so lammfromm und folgsam wie möglich auf drei Beinen balancierte.


  Dann stutzte der Tierarzt, rümpfte die Nase und zeigte auf Furguls Halsband. Er schüttelte den Kopf. Furgul wartete.


  Harriet murmelte: „Entschuldigung, bitte vielmals um Entschuldigung.“ Sie beugte sich angeekelt zu ihm und öffnete Furguls Halsband.


  Das war das erste Mal seit Monaten, dass sein Hals frei war. Und der gute alte Kinnear hatte Recht gehabt. Das Zimmer mit dem glänzenden Tisch war supersauber – und der Tierarzt würde die schmutzigen Bakterien oder ein verkacktes Halsband nicht reinlassen.


  Furgul spürte, wie das Verlangen loszulaufen immer stärker wurde, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er wusste noch nicht, wohin er laufen konnte – die Eingangstür war geschlossen.


  Der Tierarzt nahm Furgul behutsam am Nackenfell und führte ihn durch die offene Tür im Tresen. Furgul zwang sich, folgsam zu sein. Er zappelte nicht und er gab dem Tierarzt auch sonst keinen Grund, warum er ihn fester als nötig halten sollte. Der Tierarzt schloss die Tresentür. Furgul sah jetzt eine andere Tür und durch diese den glänzenden Tisch.


  Plötzlich hatte er Angst, dass sein Plan fehlschlug.


  Aber der Tierarzt rümpfte wieder die Nase, sagte etwas zu Harriet und zeigte zur Praxistür.


  Furgul streckte den Hals und spähte über den Tresen. Ja! Harriet hielt das stinkende Halsband und die Leine am ausgestreckten Arm von sich und ging zur Praxistür. Sie würde sie nach draußen bringen.


  Furgul wartete. Auf den perfekten Zeitpunkt.


  Harriet griff nach der Türklinke. Sie zog sie auf.


  Jetzt!


  Furgul setzte sich auf seine Hinterläufe und sprang in einer flüssigen Bewegung über den Tresen. Der Tierarzt war so überrumpelt, dass er ihn nicht aufhielt. Ein Windhund kann in zwei Sekunden von null auf fünfundsechzig Kilometer pro Stunde beschleunigen. So schnell war Furgul zwar nicht, aber er war noch immer schnell genug. Er schoss durch das Wartezimmer und an Harriets Beinen vorbei. Ehe man bis drei zählen konnte, rannte er auch schon über den Parkplatz.


  Er hatte es geschafft.


  Er war dem Tierarzt entkommen.


  Auf der anderen Seite des Parkplatzes verlief eine Straße. Er hatte von Kinnear eine Menge über Straßen gelernt, aber er mochte sie nicht besonders. Er konnte schneller rennen als die Autos, die vorbeifuhren, aber sie waren gefährlich. Man wusste nie, was sie taten.


  Also drehte Furgul ab und raste einen Gehweg entlang. Er sah eine schmale Gasse und bog ein. Am Ende der Gasse war ein vollgestopfter Müllcontainer. Er versteckte sich dahinter und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte.


  Wenn er zu schnell rannte, würde er auffallen. Die Leute könnten versuchen, ihn aufzuhalten. Er entschloss sich, wie ein guter, verantwortungsbewusster Hund zu laufen. Er wusste immerhin, dass er in einer Stadt war. Er war hier schon mit Gerry und Harriet durchgefahren, aber rumgelaufen war er noch nie.


  Kinnear hatte gesagt, dass es heutzutage kaum noch Gebäude gab, in die Hunde reindurften, also brauchte er das gar nicht erst probieren. Ganz davon abgesehen, wollte Furgul in kein Gebäude. Er wollte raus aus der Stadt, weg von den Herren, Erwachsenen und Tierärzten. Er streckte seine Nase in die Luft, um die Doglands zu wittern. Er war sich sicher, er würde sie am Geruch erkennen. Sie konnten doch bestimmt nicht allzu weit weg sein, oder? Aber außer Abgasen und Abfall roch er nichts.


  Er verließ den Müllcontainer und trottete die nächste Straße entlang.


  Wohin sollte er jetzt? Er brauchte einen Rat, eine Wegbeschreibung, irgendeine Hilfe. Er bewegte sich geschmeidig an den Beinen der vorübergehenden Passanten vorbei, er machte das so gekonnt, dass die meisten ihn gar nicht bemerkten. Manche sahen ihn an, aber er sah sie nicht an. Er trottete weiter, bevor ihn jemand anhalten konnte.


  Seine Nase wurde mit Hunderten von Gerüchen überflutet. Menschengerüche. Katzengerüche. Rattengerüche. Autogerüche. Essensgerüche. Gegrillte Hähnchen. Gegrilltes Fleisch. Bratkartoffeln. Fett. Fett. Fett. Achselschweiß. Stinkefüße. Aber nirgends der Hauch von einem Hund.


  Dann entdeckte er mehr Hunde, als ihm lieb waren.


  Ein Mann mit einem komischen Schnauzbart und schwarz glänzender kurzer Stretchhose zog acht Hunde an ihren Leinen mit sich. Furgul zählte noch einmal nach. Ja, acht!


  Der Mann musste einer der ‚Hundeausführer‘ sein, von denen Kinnear ihm erzählt hatte. Furgul hatte es kaum glauben wollen, aber viele Leute bezahlten andere Leute, damit sie deren Hunde ausführten. Kinnear hatte gesagt, das wäre so, weil diese Leute so viel Zeit im Sitzen vor ihren Bildschirmen, beim Friseur oder in ihren Autos verbrachten, dass ihre Beine nicht mehr mitmachten.


  Furgul wollte sich unter die Hunde mischen, damit er nicht so auffiel. Zu diesem Zeitpunkt hielt er das noch für eine gute Idee.


  Furgul schlüpfte in die Mitte der Meute und schlich so geduckt wie möglich mit. Er passte so gut zu den anderen wie Kinnear auf einen Eichhörnchengeburtstag. Es gab einen Zwergspitz, einen Cockapoo, einen Zwergschnauzer, einen Jack Russell, einen Cavalier King Charles Spaniel, einen Yorkshire Terrier, einen Dackel und einen Chow-Chow.


  Einer der Hunde hatte ein hellrosa Halsband mit goldenen Nieten und ein anderer eine leopardengemusterte Leine. Manche hatten Schleifen und Schmuck in ihrem Fell. Der Dackel hatte ein kleines rotes Kleid an.


  Der Größte von ihnen war noch immer gut dreißig Zentimeter kleiner als er.


  Das Schlimmste allerdings war, dass sie allesamt Mädchen waren. Sie starrten Furgul mit heraushängender Zunge an.


  „Ich reise verdeckt“, flüsterte Furgul. „Also verhaltet euch bitte wie immer, Mädels. Zieht keine Aufmerksamkeit auf euch – und bitte, bitte, redet nicht so laut.“


  Sofort ging das Geplapper und Gekicher los.


  „Wer ist denn der scharfe Kerl?“


  „Schaut nicht so auffällig hin, meine Damen, aber er ist ein Hund. Ein echter.“


  „Du weißt ja, was man über lange Schnauzen sagt.“


  „Seht euch diese Narben an!“


  „Und diese Schenkel!“


  „Ich wette, der geht ab wie die Post.“


  „Der Satansbraten trägt nicht mal ein Halsband.“


  „Er ist splitterfasernackt!“


  Furgul hechelte vor Verlegenheit und wurde langsam panisch. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Außer mit Dervla hatte er keine Erfahrungen mit Mädchen – und gegen die hatte er mit Zähnen und Klauen gekämpft. Diese Winzweibchenmeute jagte ihm mehr Angst ein als ein Rudel Wölfe.


  Er suchte über ihre Köpfe hinweg nach Hilfe. Er spürte, wie eine spitze Schnauze den Spalt zwischen seinen Hinterbeinen untersuchte. Es war der Dackel.


  „Es ist noch alles dran!“, quiekte der Dackel.


  „Was, alle beide?“, jaulte der Minischnauzer freudig.


  „Glaub mir“, antwortete der Dackel. „Da unten ist keine einzige Narbe.“


  „Denkt dran, Mädels“, sagte der Cavalier, „sie lassen euch nur mit einem Hund paaren, der genauso aussieht wie ihr.“


  „Was glaubst du, wie viel Spaß das macht, wenn man so aussieht wie ich?“, jammerte der Cockapoo.


  „Wer von uns kann denn überhaupt von Spaß reden?“, murrte der Chow-Chow. „Wir haben alle Größe null.“


  „Und dieser Hund ist so muskulös“, sagte der Jack Russell und rang nach Luft.


  „Bei den Schenkeln wird mir ganz schwindelig“, schwärmte der Yorkshire Terrier.


  „Das könnte unsere letzte Gelegenheit sein!“, seufzte der Cavalier.


  „Er sieht ein bisschen mitgenommen aus“, sagte der Zwergspitz naserümpfend.


  „Genau so, wie ich sie mag“, knurrte der Minischnauzer. „Aus dem Weg!“


  Unter den Mädchen entstand ein verzweifeltes Gerangel und Furgul wäre beinahe hingefallen. Die glänzenden Designerleinen verhedderten sich zu einem heillosen Durcheinander.


  Der Hundeausführer spürte den Aufruhr. Er blieb stehen und drehte sich um.


  „Milly! Molly! Mandy!“ blaffte er. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er Furgul entdeckte, der mitten in einer Meute von kläffenden Fans steckte.


  „Wimmer! Schrei! Jammer!“, sagte der Hundeausführer erschrocken.


  Furgul sprang schnell aus der Hundeleinenfalle.


  Die Meute heftete sich an seine Fersen, schnappte nach den Knöcheln des Hundeausführers und brachte ihn fast zu Fall.


  „Komm zurück, du Hübscher!“


  „Du darfst mir auch jederzeit deine Flöhe geben!“


  „Meine Adresse steht auf dem Halsband.“


  „Bei mir zu Hause gibt es Rindfleischfeinschmeckerleckerlis!“


  „Ich werde morgen zur selben Zeit wieder hier sein!“


  Furgul tauchte in der Menge unter, die angehalten hatte und auf die kläffenden Hundedamen starrte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte Furgul einen anderen Hund.


  Furgul behielt den Verkehr im Auge, links und rechts und links, dann raste er über die Straße. Es wurde gehupt und sein Nackenfell stellte sich auf. Aber er schaffte es.


  Furgul rannte zu dem Hund, der ein schokoladenbrauner Labrador mit schokoladenbraunen Augen war. Statt einer Leine hatte der Labrador ein kompliziertes Geschirr um Brust und Schultern geschnallt, an dem ein Griff befestigt war. Daneben stand sein Herr. Er hatte eine dunkle Brille auf und hielt eine Hand an seine Wange, die geschwollen aussah. Er schien große Schmerzen zu haben.


  Furgul und der Labrador beschnüffelten sich ausgiebig.


  „Ich bin auf der Flucht“, sagte Furgul hechelnd.


  „Was du nicht sagst.“


  „Ich bin Furgul.“


  „Und ich bin Schritt.“


  „Warum hast du dieses Geschirr um?“, fragte Furgul.


  „Das trage ich, damit mir Streuner dumme Fragen stellen können.“


  „Du bist wohl ein Spaßvogel“, sagte Furgul.


  „Ich bin kein Vogel, ich bin ein Blindenhund. Mein Herr hier kann nicht sehen – er ist so blind wie ein Maulwurf-, also bin ich seine Augen. Das heißt, dass ich an Orte darf, die für andere Hunde verboten sind.“


  „Darf ich dir noch eine andere dumme Frage stellen?“


  „Versüße mir ruhig den Tag“, sagte Schritt.


  „Hast du irgendeine Idee, wie ein Flüchtling hier rauskommen könnte?“


  „Ich hoffe, du verzeihst mir die Frage“, sagte Schritt, „aber warum wirst du gesucht?“


  „Sie wollen nicht mich, sie wollen meine Eier.“


  „Inzwischen sind sie bestimmt hinter euch allen dreien her“, sagte Schritt lachend. „Und ich meine nicht diese reichen, kläffenden Damen auf der anderen Straßenseite. Kein Halsband. Keine Leine. Glaub mir, du wirst dich in dieser Stadt nicht lange halten.“


  „Warum nicht?“


  „Für einen Streuner ist die Stadt zu klein. Nirgends, wohin man flüchten kann. Nichts, wo man sich verstecken kann. Die Fallensteller werden dir noch vor dem Mittagessen ihre Schlinge um den Hals gelegt haben.“


  „Die Fallensteller?“


  „Hundefänger“, knurrte Schritt. „Sie haben ihren eigenen Transporter und verstehen sich gut mit der Polizei. Kameras, Funkgeräte, Betäubungsgewehre – sie haben alles, was du dir nur vorstellen kannst. Auch Spitzel und Denunzianten.“ Er nickte in Richtung der Passanten. „Jeder von denen könnte dich verraten. Sogar während wir uns hier unterhalten. Schau dir den an. Wenn das mal kein Verräter ist …“


  Ein Mann murmelte etwas in sein Handy. Er starrte Furgul direkt an.


  „Sie sind alle gegen dich, Bruder“, sagte Schritt. „Jeder Einzelne von ihnen. Ich möchte nicht in deinem Fell stecken. Du wirst dein Abendessen im Knast zu dir nehmen.“


  Bevor Furgul fragen konnte, was ein Knast war, sagte Schritt: „Das Tierheim, das Kittchen, die Kiste, der Bau – die Nadel. Anders ausgedrückt: hinter Gittern.“


  „Noch was, was ich wissen sollte?“


  „Wenn du aus der Stadt rauskommen willst, brauchst du einen fahrbaren Untersatz.“


  „Ich kann nicht fahren.“


  „Ach, das hätte ich nicht gedacht“, sagte Schritt.


  „Zahnarzt! Zahnarzt! Zahnarzt!“, stöhnte Schritts Herr.


  Schritt ignorierte seinen Herrn. Er blickte Furgul einen Moment lang abwägend an.


  „Aber du hast Glück“, sagte Schritt. „Siehst du das Einkaufszentrum da drüben? Die Straße ohne Autos? Mit den vielen Leuten, die dort herumschwirren und Geld, das nicht wirklich ihnen gehört, für Sachen ausgeben, die sie nicht wirklich brauchen?“


  Furgul drehte sich um und entdeckte das Einkaufszentrum. Er nickte. „Ja, das sehe ich.“


  „Da drin gibt es zwei Polizisten – besser gesagt Sicherheitsleute – und die hassen Hunde“, erklärte Schritt. „Sie hassen sie, weil Hunde im Einkaufszentrum verboten sind, von mir einmal abgesehen. Hunde stören beim Einkaufen, verstehst du? Sie lenken die Konsumenten vom Geldausgeben ab, und das ist ein Verbrechen. Und einen Hund ganz ohne Leine und Halsband? Tja Bruder, den werden sie noch mehr als alle anderen hassen.“


  „Dann mache ich um das Einkaufszentrum lieber einen großen Bogen.“


  „Ganz im Gegenteil“, sagte Schritt. „Die Polizisten dort gehen aufstreife und suchen nach Ärger. Sie könnten überall sein – oben im Zwischengeschoss, unten beim Springbrunnen oder sie schauen auf die Plasmabildschirme der Krachkisten im Schaufenster. Sie haben dunkle Anzüge an, eine glänzende Dienstmarke und Mützen, die ihre Köpfe groß und platt aussehen lassen. Wenn du mich fragst, wirken sie damit ziemlich dumm. Was sie auch tatsächlich sind. Dumm wie ein Sack Kartoffeln.“


  Furgul war nun ganz durcheinander, wollte aber nicht unhöflich sein. „Wow, die klingen echt ziemlich dumm.“


  „Sie werden nicht umsonst ‚faule Säcke‘ genannt.“


  „Die Polizisten?“, fragte Furgul.


  „Nein, die Kartoffeln. Aber weißt du, was? Fauler Sack. Faulpelz …“ Er rollte das Wort in seinem Mund herum, als wollte er es schmecken. „Hm. Klingt besser als ‚Polizisten‘, findest du nicht?“


  „Ja, das ist ein kluger Gedanke“, stimmte Furgul ihm zu.


  Schritt musterte Furgul von oben bis unten, als hätte er seine Meinung über ihn gerade deutlich geändert.


  „Hast was von einem Windhund, oder?“


  „Lurcher“, sagte Furgul.


  „Im Gegensatz zu den meisten anderen, habe ich eine Schwäche für Lurcher“, sagte Schritt. „Wenn du so schnell bist, wie du aussiehst, kommst du vielleicht durch. Durch das Einkaufszentrum, meine ich. Zumindest, wenn du nicht anhältst und dich von den Faulpelzen erwischen lässt.“


  Furgul fragte sich, ob er den richtigen Hund um Hilfe gebeten hatte.


  „Warum sollte ich durch das Einkaufszentrum rennen wollen?“


  „Das ist jetzt mal wirklich eine gute Frage“, sagte Schritt. „Und ich habe auch eine sehr gute Antwort darauf. In der Straße auf der anderen Seite des Einkaufszentrums, ungefähr hundert Schritte nach rechts, findest du einen Möbelwagen. Du kannst den Duft nicht verfehlen – auf dem Weg hierher habe ich am Hinterreifen mein Bein gehoben.“


  „Was ist ein Möbelwagen?“


  „Ein Wagen mit Möbeln drin. Sofas, Tische, Stühle, Betten, Kunstobjekte …“


  „Schon verstanden.“


  „Folgendermaßen: Sie beladen den Wagen gerade – auch während wir miteinander sprechen. Und das bedeutet, dass sie ihn bald woandershin fahren.“ Schritt zog eine Augenbraue hoch. „Und zwar weit weg von hier.“


  „Schritt“, sagte Furgul, „du bist genial!“


  „Hauptsache, ich kann einem Bruder in Not helfen.“


  „Zahnarzt! Zahnarzt! Zahnarzt!“, flehte Schritts Herr.


  „Ich würde dich ja begleiten“, sagte Schritt zu Furgul, „aber der Herr hier würde sich ohne mich nie zurechtfinden. Er ist hilflos wie eine Tasche voll toter Frösche. Na ja, und ich habe Zucker.“


  „Nicht genug rotes Fleisch?“, riet Furgul.


  „Du sagst es“, antwortete Schritt. „Vier Prozent echtes Hühnchen plus zehn Prozent Fleisch und tierische Nebenerzeugnisse. Die glauben wahrscheinlich, wir sind so dumm wie sie.“


  Am Straßenrand hielt ein Pick-up mit quietschenden Reifen. Harriet starrte wütend hinter dem Lenkrad hervor. Dann begann sie lautstark zu schimpfen.


  „Wer ist Rupert?“, fragte Schritt.


  „Ich muss los“, sagte Furgul. „Vielen Dank, Schritt.“


  „Pass auf die Spinner auf! Und auf die Faulpelze!“


  Als Harriet aus dem Pick-up sprang, raste Furgul Richtung Einkaufszentrum.




   


  Das Einkaufszentrum


  Als Furgul beim Einkaufszentrum ankam, erhaschte er einen Blick auf ein Schild mit einem Hund in einem Kreis. Auf den Hund im Kreis war ein großes rotes X gestempelt. Man betrat das Einkaufszentrum durch einen weit geöffneten Torbogen. Als Furgul reinrannte, sah er als Erstes einen Wachmann. Oder einen Faulpelz, wie Schritt sie nannte.


  Der Faulpelz leckte ein Eis in einer Waffel und popelte gleichzeitig mit dem kleinen Finger in der Nase. Er war so mit Popeln und Lecken beschäftigt, dass er nicht sah, wie Furgul an ihm vorbeischoss. Furgul hätte besser so schnell wie möglich weiterflitzen sollen, aber er war von dem funkelnden Einkaufszentrum wie benommen.


  Es war voller greller Lichter und schriller Farben und es gab unheimlich viel Glas. So viele Leute wie hier hatte er noch nie auf einem Haufen gesehen. Sie alle hetzten mit Taschen beladen herum und plapperten. Es gab Pflanzen und Bäume und einen Brunnen. Weiter oben sah er die Köpfe von noch mehr umherlaufenden Leuten. Manche schwebten nach oben zu den anderen, ohne dass sie dabei ihre Beine bewegen oder mit den Armen flattern mussten, während andere zurück nach unten schwebten. Es sah fast so aus, als könnten die Menschen hier fliegen.


  Die Wände ringsherum waren aus Glasscheiben. Hinter dem Glas waren Tausende von ‚Dingen‘. Er wusste, dass Menschen ‚Dinge‘ mochten – Gerry und Harriet brachten ständig ‚Dinge‘ mit nach Hause –, aber Furgul hätte sich nie träumen lassen, dass es so viele davon gab. Allein hinter einem Fenster standen aberhunderte Schuhe. In einem anderen standen seltsame rosafarbene Plastikgestalten, die wie Menschen angezogen waren.


  Es gab Fenster mit einer Menge Glitzerzeug und Fenster mit den blinkenden Lärmschirmen, auf die die Menschen so gern starrten. Aus einem Fenster drang eine Mischung der schrecklichen Gerüche, die er von Harriet kannte. Sie machte sie auf ihre Haare, ihr Gesicht, ihre Achseln und in ihre Unterhosen.


  Nach einer Minute waren für ihn die Fenster alle gleich – grell, eintönig, laut und hässlich.


  Was ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ, war der Geruch nach Essen. Jeden einzelnen Geruch, den er jemals in Gerrys und Harriets Küche gerochen hatte, gab es dort – und zwar gleichzeitig. Und es gab auch noch andere, vollkommen neue Essensgerüche.


  Er folgte seiner Nase und entdeckte einen Teil des Einkaufszentrums, der voller kleiner Küchen war, die sich hinter kleinen Metalltheken versteckten. Die Leute in den Küchen hatten Papierhüte auf dem Kopf und kochten bergeweise Essen. Backhähnchen und Backfisch, Nudeln, Pizzas und Tacos, gegrillte Rippchen und Hotdogs, Cheeseburger, Hamburger mit Schinkenspeck und Riesenburger.


  Sein Magen knurrte. Es war schon ewig her, seit er das letzte Mal etwas gegessen hatte, und er hätte jetzt so ziemlich alles verschlungen.


  Vor den Küchen standen viele Tische, an denen Dutzende Kunden saßen. Sie schmatzten und schlürften und tranken hastig ihre sprudelnden Getränke.


  Furgul war überrascht, als er sah, dass einige Leute ihre noch recht vollen Tabletts wegtrugen und das Essen in die Öffnung eines großen dunkelgrauen Abfalleimers warfen.


  Die Vorstellung, dass der Eimer von verschwendetem Essen nur so überquoll, war zu viel für Furgul. Er vergaß die Faulpelze. Er würde sich jetzt einen kleinen Happen genehmigen.


  Ohne Aufmerksamkeit zu erregen, pirschte er in den Gastronomiebereich. Er stellte sich auf die Hinterbeine und schaute in den Abfalleimer. Der Abfalleimer fiel um. Der Deckel platzte ab. Eine Flut sprudelnder brauner Flüssigkeit, feuchten Papiers, leerer Becher und halb aufgegessenen Essens ergoss sich über den Boden.


  Er hörte ein vielstimmiges Geschrei.


  Die Leute sprangen erschrocken von ihren Stühlen auf.


  Die Papierhüte schrien hinter ihren Theken hervor.


  Furgul verschlang ein paar Burger- und Hotdogstücke.


  Ein kleiner, fetter Mann trampelte mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Seine Finger waren zu Krallen gekrümmt. Als der fette Mann ihn am Genick packen wollte, duckte Furgul sich weg. Blitzschnell umkreiste Furgul ihn und der fette Mann rutschte auf dem versifften Boden aus. Mit einem Platsch! fiel er auf den Rücken, mitten in die Drecklache. Ketchup, Senf, Fett und Sprudel spritzte in alle Richtungen und landete auf den Kleidern der Besucher.


  Das Gekreische wurde noch lauter.


  Jetzt waren alle wütend.


  Furgul flitzte davon.


  Von links sah er den zweiten Faulpelz auf sich zurennen. Furgul wich nach rechts aus. Ein Mann mit einem kleinen Papierhut schwankte mit einem riesigen Pappkarton in den Armen an ihm vorbei. Furgul traf ihn mit der Schulter in die Kniekehlen.


  Der Mann warf den Karton in die Luft und stürzte auf sein Gesicht. Der große Karton platzte auf und Hunderte roher Rinderrippchen verteilten sich auf dem Boden.


  Der zweite Faulpelz schlitterte auf den Rippchen entlang. Als er zum Sturzflug ansetzte, ruderte er mit den Armen und schlug sich seine große, flache Mütze vom glänzenden Glatzkopf.


  Furgul sprang über ihn hinweg und rannte zum Ausgang.


  Er war von den Menschenmassen, den hellen Lichtern und den grellen, hässlichen Schaufenstern total verwirrt. Er merkte erst, dass er sich verlaufen hatte, als er den ersten Faulpelz – der sein Eis aufgegessen hatte, aber noch immer in der Nase bohrte – wiedersah. Er stand unter demselben Bogen, durch den er reingekommen war.


  Dann stürmte Harriet rot vor Zorn durch den Eingang und wartete nur darauf, losschimpfen zu können. Sie blieb mit in die Hüfte gestemmten Fäusten stehen und suchte das Einkaufszentrum ab.


  Furgul schlich sich hinter eine knallbunte Maschine mit Stummelflügeln. In der Maschine saß ein kleiner Junge, der lachte, als er hoch und runter wippte.


  Harriet starrte den ersten Faulpelz an und ließ eine Schimpftirade los. „Schimpf-schimpf-schimpf-schimpf-schimpf!“


  Der Faulpelz zog seinen Finger aus dem Nasenloch und lutschte ihn sauber. Er und Harriet suchten das Einkaufszentrum nun gemeinsam ab.


  Furgul spähte an der auf und ab wippenden Maschine vorbei. Der zweite Faulpelz rutschte auf allen vieren durch das glitschige Rinderrippchenmeer. Er sah sogar noch wütender aus als Harriet.


  Furgul musste sich eingestehen, dass seine Flucht durchs Einkaufszentrum eine Katastrophe war.


  Die bunte Maschine hörte auf mit Wippen. Der kleine Junge kletterte heraus. Er sah Furgul und strahlte vor Freude. Er streichelte Furgul am Hals. Furgul mochte den kleinen Jungen und hätte gern mit ihm gespielt. Aber da wurde er von Harriet und den beiden Faulpelzen entdeckt.


  Drei wütende Finger zeigten auf Furgul.


  Er war eingekesselt.


  Aber dann, kurz vor dem weiten Torbogen, sah Furgul die Mädchenhundegang mit ihrem Hundeausführer. Der Hundeausführer unterhielt sich mit einem anderen, größeren Hundeausführer, der zwölf Hunde bei sich hatte. Die zwei Hundemeuten kläfften und plauderten miteinander.


  Furgul leckte dem kleinen Jungen als Abschiedsgruß die Hand. Dann wedelte er mit dem Schwanz und bellte Richtung Straße: „Hey, meine Damen! Hier herüber! Hier gibt's Rindfleischleckerlis für alle!“


  Mandy, der Minischnauzer, drehte sich um und sah Furgul. Sie bekam ganz große Augen.


  „DA IST ER!“, kläffte sie. „WORAUF WARTEN WIR?“


  Und plötzlich stürmten beide Gangs gleichzeitig durch den Torbogen. Die zwei Hundeausführer wurden davon so überrascht, dass sie mal eben von ihren Füßen gerissen wurden. Als sie auf die Knie fielen, schlugen ihre Köpfe zusammen. Sie konnten die Leinen nicht mehr festhalten.


  Zwanzig jaulende Hunde brausten ins Einkaufszentrum.


  Ihre Invasion sorgte bei den Einkäufern für ein schreckliches Durcheinander.


  Milly, Molly, Mandy und fünf weitere Hunde umzingelten Harriet. Sie schnüffelten und kläfften und schnappten wütend nach ihren Absätzen. Furgul begriff, dass sie an Harriets Kleidern seinen Geruch wittern konnten. Harriet hüpfte von einem Fuß auf den anderen, fuchtelte mit ihren Händen herum und kreischte.


  „Platz! Platz! Platz!“, schrie Harriet.


  Der erste Faulpelz war so erschüttert, dass er einfach den Finger zurück in die Nase steckte.


  Dem zweiten Faulpelz – er war noch immer auf allen vieren und mit Rippchenfett überzogen – fiel vor Schreck die Kinnlade runter, als zwölf neue Hunde auf ihn zusprangen. Ihnen hingen die Zungen aus den hechelnden Mäulern und sie bleckten gierig die Zähne. Als der Faulpelz unter der jaulenden Meute hungriger Hunde verschwand, schloss Furgul die Augen.


  „HIL-FEEEE!“, schrie der Faulpelz.


  Die Stimme des Faulpelzes ging im heftigen Gebell und dem Knacken von Rinderknochen unter. Dann hörte Furgul eine andere Stimme nah an seinem Ohr.


  „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du nicht stehen bleiben sollst.“


  Furgul öffnete die Augen. Es war Schritt. Sein Herr klammerte sich an den Griff von Schritts Geschirr. Der Herr war von dem ganzen Chaos verunsichert. Er hielt sich noch immer die Wange.


  „Schritt!“, sagte Furgul. „Was machst du denn hier?“


  „Ich bin davon ausgegangen, dass dir die Intelligenz fehlt, um das zu tun, was ich dir geraten habe“, sagte Schritt. „Also habe ich mir gedacht, komme ich doch mal besser vorbei und helfe dir.“


  „Aber wie?“, fragte Furgul. „Hier spielen alle verrückt.“


  „Dann ist es ja nur gut, dass einer von uns noch den Verstand behält, oder nicht?“


  „Aber wie willst du mit deinem Herren, der sich an dir festhält, rennen?“


  „Wir werden nicht rennen“, antwortete Schritt. „Lauf einfach ganz locker dicht neben mir her und keiner wird dich beachten. Und selbst wenn es einer tut, wird er glauben, du wärst auch ein Blindenhund.“


  „Schritt“, sagte Furgul, „du bist wirklich genial.“


  Ein schriller Schrei ertönte und Furgul blickte zurück über seine Schulter. Harriet rannte aus dem Einkaufszentrum und wurde von einer Hundeweibchenmeute verfolgt.


  Schritt ging los, und Furgul lief Schulter an Schulter neben ihm her. Sie kamen an dem zweiten Faulpelz vorbei, der zu einer Kugel zusammengerollt am Boden lag. Sein Glatzkopf war mit Kratzern übersät. Die Hunde um ihn herum verschlangen die schmackhaften Rinderrippchen und knurrten dabei zufrieden.


  Furgul und Schritt liefen an unzähligen Einkäufern vorbei, die in ihre Handys schrien und panisch herumrannten. Und Schritt hatte vollkommen Recht. Niemand beachtete sie, als sie seelenruhig zum anderen Ende des Einkaufszentrums gingen.


  „Zahnarzt! Zahnarzt! Zahnarzt!“, stöhnte Schritts Herr.


  „Warum sagt er andauernd ‚Zahnarzt‘?“, fragte Furgul.


  „Weil er will, dass ich ihn dorthin bringe“, antwortete Schritt.


  „Was ist ein Zahnarzt?“


  „Ein Zahnarzt ist so was wie der Tierarzt, nur dass er sich um die Zähne der Menschen kümmert. Um das Zahnfleisch auch. Aber nicht um Zungen oder Lippen. Die Logik, die dahintersteckt, hat sich mir noch nicht erschlossen. Menschen! Verrückt wie ein Dackel in einem roten Kleidchen.“


  „Warum will er denn zum Zahnarzt?“, fragte Furgul.


  „Na, weil er Zahnschmerzen hat“, seufzte Schritt. „So wie er sich anhört, muss er höllische Schmerzen haben. Ich schätze, da muss ordentlich gebohrt werden. Wurzelbehandlung. Und das ist nebenbei gesagt genauso schmerzhaft, wie es sich anhört. Und rate mal, wer neben dem Stuhl stehen und sich die Schreie anhören muss?“


  „Klingt nicht sehr gerecht“, stimmte Furgul ihm zu. „Wo es noch nicht mal dein Zahn ist.“


  „Erwarte von einem Menschen keine Gerechtigkeit, dann liegst du garantiert nie falsch.“


  Furgul wusste immer noch nicht genau, wer wohin ging. „Also der Zahnarzt ist hier auf dieser Seite des Einkaufszentrums, wo wir jetzt hingehen?“


  „Genau genommen ist er in der entgegengesetzten Richtung“, antwortete Schritt. „Aber der Herr hier kann den Unterschied nicht erkennen. Ahnungslos wie eine Packung Cornflakes.“


  Ohne Probleme erreichten die drei die Straße auf der anderen Seite des Einkaufszentrums.


  Schritt zeigte die Straße hinunter. „Da ist dein Möbelwagen. Viel Glück.“


  „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll“, sagte Furgul.


  „Sieh zu, dass du auf den Wagen springst, bevor er losfährt“, sagte Schritt. „Mehr Dank brauche ich nicht. Und werde jetzt bitte nicht sentimental. Das ist schlecht für meinen Zucker.“


  „ZAHNARZT!“ Schritts Herr hörte sich ziemlich verzweifelt an.


  „Ich bringe den Quengelhans mal besser zu seinem Termin“, sagte Schritt. „Ist dir schon aufgefallen, dass Menschen total ungeduldig sind? Es geht immer nur um sie.“


  Schritt machte mit seinem stöhnenden Herrn kehrt und lief zurück ins Einkaufszentrum.


  Furgul trottete die Straße zum Möbelwagen hinunter. Er war riesig und ganz in Gelb. Die beiden großen Ladetüren waren weit geöffnet.


  An der Fahrertür stand ein dünner Mann im blauen Overall. Der Fahrer lehnte aus dem Fenster und sie unterhielten sich. Gerade in dem Moment, als Furgul am Möbelwagen ankam, drehte sich der dünne Mann um und ging in seine Richtung.


  Furgul verschwand so schnell wie möglich aus seinem Blickfeld – hinter den Möbelwagen – und sprang hinein. Der Wagen war genauso, wie Schritt es vorhergesagt hatte: voller unterschiedlicher Möbel.


  Furgul quetschte sich zwischen ein paar Sesseln hindurch, sprang auf einen Tisch und krabbelte über einen Kartonstapel. Hinter den Kartons stand ein großes Ledersofa. Furgul legte sich auf das Sofa. Sein Herz raste.


  Wow!, dachte er. Das war aufregend.


  Die zwei großen Türen fielen scheppernd zu. Alles wurde dunkel. Der Motor brummte.


  Als der Möbelwagen davonfuhr, spürte Furgul, wie das Sofa zu beben begann.




   


  Die Fallensteller


  Das Ledersofa war gemütlich. Furgul streckte sich aus und machte ein Nickerchen. Als er aufwachte und pinkeln musste, zuckelte der Möbelwagen noch immer seinem unbekannten Bestimmungsort entgegen. Er wollte nicht zu nah bei dem Sofa pinkeln, wo er gleich weiterdösen würde, also kletterte er über die Kartons und suchte ein möglichst entlegenes Fleckchen.


  Durch den Türspalt drang ein wenig Licht, und Furgul war ganz überrascht, als er einen Baum sah. Er trat näher heran. Es war kein echter Baum, sondern ein gemalter in einem großen Goldrahmen. Aber besser als nichts. Furgul hob das Bein und pinkelte ausgiebig an den Baum. Dann ging er zurück zu seinem Schlafplatz.


  Als er wieder aufwachte, hatte der Möbelwagen gehalten. Er wusste, dass Fahrzeuge manchmal kurz anhielten und dann wieder weiterfuhren. Aber der Motor brummte nicht mehr, was normalerweise bedeutete, dass das Fahrzeug dort angekommen war, wo es hinwollte.


  Er dehnte sich und verscheuchte die Müdigkeit aus seinen Beinen und Muskeln. Notfalls musste er schnell losrennen können. Er kletterte wieder über die Kartons und versteckte sich unter dem Tisch. Wenn die Männer etwas heraustrugen, würden sie bestimmt mit den Sachen anfangen, die bei den Türen standen. Und während ihre Hände noch einen Karton oder einen Stuhl hielten, würde er von der Ladefläche springen und weglaufen.


  Es schepperte und die beiden großen Türen schwangen auf. Furgul blickte verstohlen nach draußen. Er sah den Fahrer und den dünnen Mann im blauen Overall.


  Neben ihnen stand ein dritter Mann, den Furgul noch nicht gesehen hatte. Er hatte einen sehr sauberen Anzug mit sehr dünnen Streifen an, und an seinem Handgelenk glänzte eine fette Golduhr. Seine Augen waren wie die der Schlange, die Furgul einmal im Gras von Knochenkalts Loch gesehen hatte. Obwohl er nach fast so vielen Parfümen stank wie Harriet, roch er darunter so gemein wie Knochenkalt höchstpersönlich.


  Das Erste, was der dünne Overallmann aus dem Möbelwagen herauszog, war das Baumbild.


  Der Mann in dem dünn gestreiften Anzug schaute kurz drauf und stieß einen Schwall Beschimpfungen aus.


  „Fluch! Fluch! Fluch!“, schimpfte er.


  Furgul streckte seinen Kopf nach vorn, damit er das Gemälde sehen konnte. Der Baum war verschwunden. Es war nur noch ein verschmierter brauner Stumpf übrig. Die Blätter hatten sich aufgelöst und waren wie grüner Regen das Bild heruntergetropft. Furgul fragte sich, wie das passiert war.


  Der Mann in dem dünn gestreiften Anzug drohte den beiden Möbelwagenmännern mit der Faust.


  Doch die zuckten mit den Achseln und sagten etwas, was Gerry auch oft zu Harriet gesagt hatte: „Ich war es nicht! Ich war es nicht! Ich war es nicht!“


  Furgul zog den Kopf wieder ein, aber zu spät. Der Mann im Anzug hatte ihn entdeckt und stieß noch mehr Schimpfwörter aus.


  Furgul entschied, dass er besser weglaufen sollte. Doch als er gerade hinter dem Sessel hervorspringen wollte, schlugen die Möbelpacker beide Türen zu.


  Furgul wartete im Dunkeln, direkt hinter den Türen. Wenn sie wieder aufgemacht wurden, würde er sofort nach draußen springen. Er war schneller als die drei Männer, und ohne Halsband konnte man ihn viel schwerer fangen.


  Er wartete und wartete. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, obwohl das nicht stimmte. Dann hörte er draußen ein Gemurmel. Gleich darauf ein Scheppern. Er wusste, dass die Türen in wenigen Sekunden aufgehen würden. Er setzte sich sprungbereit auf die Hinterläufe.


  Licht strömte herein. Die Türen wurden fünfzehn Zentimeter weit geöffnet. Er konnte die Männer nicht sehen. Dann noch ein paar Zentimeter. Noch immer keine Männer. Jetzt oder nie.


  Furgul sprang nach draußen.


  Kurz sah er eine Art Reifen vor sich in der Luft aufblitzen, aber er beachtete ihn nicht weiter. Er berührte den Boden und rannte los.


  Dann wurde Furgul plötzlich zurückgehalten. Seine Füße hingen in der Luft. Etwas schnürte sich um seinen Hals und würgte ihn. Er wand sich und wich zurück, aber das Würgen wurde schlimmer. Als er sich mit der rechten Hinterpfote an der Kehle kratzen wollte, begriff er, dass eine Plastikschlinge um seinen Hals lag.


  Aus dem Augenwinkel sah er eine lange Stahlstange. Er sprang noch einmal nach vorn. Ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf, als sich die Schlinge noch fester zuzog. Die Schlinge war am Ende der langen Stahlstange befestigt.


  Dann hörte Furgul, wie der Mann im dünn gestreiften Anzug lachte.


  Furgul gab das Kämpfen auf und kam wieder zu Atem.


  Da war ein Mann in einer orangefarbenen Kluft. Er war es, der die Stange hielt. Einer der Fallensteller – die Hundefänger, vor denen Schritt ihn gewarnt hatte.


  Der Anzugmann reichte dem Fallensteller ein paar gefaltete Geldscheine. Der Fallensteller schüttelte den Kopf, aber der Mann schob sie ihm einfach in die Tasche.


  Der Fallensteller zog an der langen Stange, und Furgul folgte ihm zu dem orange-weißen Transporter. Die Hintertür stand offen. Als Furgul sah, dass der Transporter voller Käfige war, verließ ihn sein Mut.


  Furgul wurde in einen der beiden Käfige gesperrt, die der Tür am nächsten waren. Der Käfig ihm gegenüber war leer. Als der Fallensteller die Tür des Transporters schloss, lächelte er Furgul an. Es sollte ein beruhigendes Lächeln sein. Der Fallensteller wirkte ganz nett. Aber es war noch immer das Lächeln des Mannes, der ihn fast erwürgt und hinter Gitter gesperrt hatte.


  Der Transporter rumpelte los.


  Furgul rollte sich auf dem kalten, harten Boden des Käfigs zusammen und legte seinen Schwanz über die Augen. Er roch andere Hunde im Wagen und wollte nicht, dass sie sahen, wie bestürzt er war. Heute Morgen war er noch in einem warmen Zuhause mit freundlichen Herren gewesen und in seinem Korb neben dem guten alten Kinnear aufgewacht. Jetzt lag er in einem fremden Käfig, an einem fremden Ort, der kilometerweit weg war.


  Er hatte doch nur seine Nüsse behalten wollen! Und dabei wusste er nicht einmal, für was er die Nüsse brauchte. Und er hatte seine Mutter Keeva finden wollen, damit sie nicht länger in einem Verschlag leben musste und ein bisschen Freiheit haben konnte. Nun war er selbst ein Gefangener. Vielleicht war er ja doch ein böser Hund.


  Er konnte nicht anders und seufzte.


  „Kopf hoch!“, sagte eine weibliche Stimme leise. „Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.“


  „Stimmt“, fügte eine gerissene männliche Stimme hinzu. „Aber es könnte schneller vorbei sein, als du denkst.“


  Furgul stand auf und sah sich um. „Ich bin Furgul.“


  In einem der gegenüberliegenden Käfige war ein winziges silberweißes Fellbündel. Ein reinrassiger Papillon.


  „Mein Hundename ist Zinni“, sagte die Hündin. Sie deutete zu der schüchternen weiß-braunen Beagledame im nächsten Käfig. „Das ist Tess.“ Dann zeigte Zinni zögernd durch die Gitterstäbe auf den Käfig neben Furgul. „Und das ist Drückeberger.“


  Furgul war sich nicht sicher, ob Drückeberger überhaupt ein Hund war. Er sah nichts weiter als einen Haufen dreckiges Fell. Das Fell war so unterschiedlich lang und hatte so viele verschiedene Farben – hier waren die Haare lang und rot, dort kurz und schwarz, da weiß und puschelig –, dass Furgul sich fragte, ob es nicht mehrere Tiere waren.


  Dann sprang das Fellbündel auf seine vier schlaksigen Beine und es kam ein Kopf mit zwei aufgeweckten, listigen Augen zum Vorschein. Eins war blau und eins war braun. Das eine Ohr war aufgestellt, das andere hing herunter.


  Drückeberger grinste ihn mit einem großen gelben Gebiss und abgebrochenen Reißzähnen an. „Das ist mein Toter-Katzenberg-Trick. Nicht schlecht, was?“


  „Toll“, sagte Furgul.


  „Ich habe die Fallensteller damit ein Jahr lang reingelegt. Tote Katzen sind Müll, verstehst du? Abfallbeseitigung, nicht Tierfänger. Anderer Wagen, andere Kluft. Diese Mülljungs haben mich oft einfach auf ihre Laster geschaufelt und mich direkt zur Müllkippe gefahren, wo es mit das beste Essen gibt. Du hast ja keine Ahnung, was die Leute heutzutage alles wegwerfen. Aber heute Abend hat die Tote-Katze-Masche zu gut funktioniert. Einer der Fallensteller ist mitten auf meine …“ Drückeberger schaute schnell zu Zinni und Tess. „Na, sagen wir einfach, ich habe so laut gebellt, dass ein halbes Dutzend Autoalarme losgegangen sind. Wie auch immer, nett, noch einen Straßenhund zu treffen.“


  „Ich bin ein Lurcher“, erwiderte Furgul.


  „Oh, ich verstehe, wir pflegen unsere Starallüren, ja?“, sagte Drückeberger. „Also mir wurde ja gesagt, ich sei der verlottertste Hund der Welt. Aber gebe ich deswegen damit an? Nein, tue ich nicht. In den Nadeln sind alle gleich. Fünf Tage zum Leben oder fünf Tage zum Sterben, ganz egal, ob du ein reinrassiger Hund bist oder der Sohn eines Straßenkötersohns wie ich oder ein Lurcher.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Zinni.


  „Wenn du erst mal in den Nadeln bist, gibt es nur zwei Wege, um wieder nach draußen zu kommen“, erklärte Drückeberger. „Entweder du hast Glück und irgendein Hundeliebhaber rettet dich, weil er dich putzig findet – was in deinem Fall, Furgul, eher unwahrscheinlich ist. Die meisten Leute halten Windhunde nämlich für gefährliche, geisteskranke Killermaschinen, die alles, was sich bewegt, zu Tode hetzen.“


  „Oder?“, fragte Furgul.


  „Oder was?“


  „Was ist der zweite Weg, wie man aus den Nadeln kommt?“


  „Oh“, sagte Drückeberger. „Oder du liegst hinten im Lieferwagen und bist auf dem Weg zur Verbrennungsanlage.“


  „Zur Verbrennungsanlage?“


  „Das ist die Maschine, in der sie tote Hunde verbrennen.“


  „Warum sollte ich tot sein?“, fragte Furgul.


  Drückeberger lachte bitter. „Wenn dich innerhalb von fünf Tagen keiner rettet, geben sie dir die Todesspritze. Die Spritze – die Nadel – verstanden?“


  „Sie bringen uns einfach um?“


  „Manche Tierheime verfolgen den Kein-Töten-Grundsatz“, sagte Drückeberger. „Sie füttern und kümmern sich um dich, bis du Glück hast – egal wie lange das dauert. Sie töten keine Hunde, außer wenn du Tollwut hast oder total psycho bist. Aber hier gibt es nicht besonders viele tötungsfreie Heime, und das, wo wir hingehen, gehört nicht dazu. Von zehn Hunden, die sie zu den Nadeln bringen, kommen nur vier wieder lebend heraus.“


  Furgul konnte kaum glauben, was Drückeberger da erzählte. Das hörte sich ja noch schlimmer als Knochenkalts Loch an. Knochenkalt tötete nicht sechs von zehn Hunden.


  „Aber warum?“, fragte er.


  „Warum was?“


  „Warum wollen sie uns töten?“


  „Das Tierheim hat nur eine bestimmte Anzahl von Käfigen“, sagte Drückeberger. „Für jeden Hund, der reinkommt, muss auf die eine oder andere Weise ein anderer Hund raus. Die Herren töten jedes Jahr Millionen von uns. Millionen und Abermillionen, wusstest du das nicht? Katzen auch, obwohl das natürlich kein großer Verlust ist.“


  „Ich mag Katzen eigentlich ganz gerne“, entgegnete Zinni.


  „Ich wohne mit einer zusammen“, sagte Tess. „Wenn man erst einmal ihre Gewohnheiten kennt, sind sie gar nicht so schlimm.“


  Furgul wusste nicht, was Millionen waren. Aber es hörte sich nach furchtbar vielen Hunden an. „Wenn ich dahinkomme, muss ein anderer Hund sterben?“


  „Genau so funktioniert es“, sagte Drückeberger resigniert. „Fünf Tage zum Glücklichwerden. Dann sind wir an der Reihe. Du und ich werden den letzten, langen Weg zum Hinrichtungsgebäude gemeinsam gehen.“


  „Es gibt noch einen dritten Weg nach draußen“, sagte Tess. „Dein Besitzer kommt und fordert dich zurück. Das wird meiner zumindest tun. Ich war da schon viermal drin. Morgen zum Mittagessen bin ich bereits wieder zu Hause.“


  „Du hast ein Namensschild und ein Halsband, Tess“, sagte Drückeberger. „Furgul nicht.“


  „Ich habe auch kein Halsband“, piepste Zinni. „Irgendein hinterhältiger Typ hat mich geklaut, dann hat er mein Halsband weggenommen und mich einfach auf der Straße ausgesetzt.“


  „Was für ein Spinner klaut denn ein Hundehalsband?“, fragte Drückeberger erstaunt.


  „Mein Halsband war mit Diamanten besetzt“, erklärte Zinni.


  „Dann musst du dir keine Sorgen machen“, sagte Tess. „Dein Besitzer wird den Hundezwinger anrufen und herausfinden, dass du da bist.“


  „Furgul, vielleicht rufen deine Besitzer auch den Hundezwinger an“, sagte Zinni.


  „Furgul hatte aber keine Diamanten um den Hals“, sagte Drückeberger lachend.


  Furgul seufzte. „Meine Herren sind weit weg. Aber vielleicht gibt es ja einen vierten Weg nach draußen. Vielleicht können wir ausbrechen.“


  „Träum weiter“, sagte Drückeberger. „Die Nadel ist ein Hochsicherheitszwinger. So einen bösen Jungen wie dich lassen sie garantiert nicht aus den Augen.“


  „Ich finde nicht, dass er so böse aussieht“, sagte Zinni.


  „Du kannst seine Schrotkugelnarben ja auch nicht sehen“, sagte Drückeberger. „Auf einen Hund wird nicht einfach so geschossen.“


  Furgul ließ seinen Schwanz hängen. Es hatte keinen Zweck zu erklären, warum er angeschossen worden war. War er Knochenkalts Loch nur entkommen, damit er jetzt in einem stinkenden Hundezwinger starb? Er dachte an das Versprechen, das er sich gegeben hatte. Dass er zurückgehen, Keeva befreien und für Gerechtigkeit sorgen wollte.


  „Ich werde die Hoffnung nicht aufgeben“, sagte er.


  „Schön für dich“, erwiderte Drückeberger. „Wie pflegte meine leidgeprüfte Mutter immer zu sagen: ‚Drückeberger, das Leben ist wie ein Napf voll Hundefutter. Meistens schmeckt es, als würde man seine eigene Kacke essen. Aber ab und zu lässt auch mal jemand ein rohes Steak auf dem Tisch liegen.‘“


  Plötzlich schnarrte und quäkte es aus dem Funkgerät im Fahrerhaus. Der Fahrer quäkte zurück. Eine Sirene heulte. Dann machte der Lieferwagen eine scharfe Wende und beschleunigte. Die Hunde wurden gegen die Gitter ihrer Käfige geschleudert.


  „Blaulicht“, sagte Drückeberger. „Da sorgt wohl ein großer böser Hund für Chaos.“


  Der Lieferwagen raste weiter und bog noch mehrmals scharf ab. Die anderen Hunde, sogar Drückeberger, wirkten erschrocken, aber Furgul hatte ein seltsames Gefühl im Bauch. Er war freudig erregt, auch wenn er nicht wusste, warum.


  Der Lieferwagen blieb mit quietschenden Reifen stehen. Die Fallensteller sprangen aus dem Fahrerhaus und jetzt lächelten sie nicht mehr.


  Draußen, hinter den Türen, brüllte ein Hund. So ein Brüllen hatte Furgul noch nie gehört. Es klang stolz, herausfordernd und aufgebracht. Alle Haare auf seinen Schultern stellten sich auf, aber nicht vor Angst. Sein Herz schlug schneller und er reckte den Schwanz steil in die Luft. Es war ein gefährliches Brüllen und trotzdem gefiel es ihm. Es war ein Laut, wie ihn der letzte freie Hund der Welt machen würde.


  Tess kauerte in ihrem Käfig. Zinni war voller Neugierde. Drückeberger presste sich so eng wie möglich auf den Boden und sah aus wie ein Haufen feiger toter Katzen.


  Furgul hörte nicht nur das Gebrüll, sondern auch die verängstigten Rufe der Fallensteller und lautes Sirenengeheul. Blaulicht tanzte gedämpft über die Innenwände des Lieferwagens. Es hörte sich an, als würde eine Schlacht geschlagen.


  Dann wurde das wütende Gebrüll abgewürgt und durch ein tiefes, ungeheuerliches Knurren ersetzt. Irgendwas schlug gegen die Türen des Lieferwagens und ein Fallensteller schrie gepeinigt auf. Es wurde gerauft und gerufen und gestöhnt. Schmerzensschreie erklangen.


  Furgul konnte den großartigen Hund riechen, der hinter der Tür stand. Er hatte seinen Geruch noch nie gewittert – und doch kam er ihm vertraut vor. Ihm war, als kenne er diesen Geruch schon vom Tag seiner Geburt an. Und obwohl er nicht wusste, warum das so war, flammte plötzlich wieder der kleine Funke Hoffnung in seinem Herzen auf.


  Die anderen Hunde schienen auch etwas zu spüren.


  „Ich glaub's ja nicht“, sagte Drückeberger.


  „Das ist doch nicht möglich“, winselte Tess.


  „Was meinst du?“, piepste Zinni.


  Die Türen des Lieferwagens wurden aufgerissen.


  Furgul blinzelte. Draußen war es finster geworden, aber die Scheinwerfer mehrerer Fahrzeuge erhellten die Dunkelheit. Weiter hinten lag ein Mann stöhnend auf einem kleinen Bett auf Rädern. Zwei andere Männer schoben das Bett in einen weißen Wagen mit einem blinkenden Blaulicht. Ein weiterer Mann saß auf der Straße und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Etliche andere Männer – Polizisten und Fallensteller – standen mit Schlagstöcken und Pistolen herum.


  Und in der Mitte dieses Durcheinanders stand der größte Hund, den Furgul jemals gesehen hatte. Er hatte das raue rote Fell eines Irischen Wolfshundes, aber sein riesiger Kopf war eher wie der eines Lurchers geformt.


  Keeva hatte Furgul etwas über die Geschichte der Wolfshunde erzählt. Sie hatten die wilden Doglands Tausende von Jahren durchstreift, früher in den alten Zeiten, noch lange bevor es Herren gab – vor dem Feuer, vor Rädern, vor Halsbändern und Leinen und Maulkörben. Sie hatten für die alten Kelten als Kriegshunde gekämpft. Die Römer hatten sie das Fürchten gelehrt. In Kampfarenen waren sie sogar gegen Löwen angetreten und hatten sie getötet. Sie hatten gegen die Engländer gekämpft und die Ritter in ihrer Rüstung von den Pferden gezogen. Sie hatten Wölfe und wilde Bären getötet. In diesen längst vergangenen Zeiten gab es auf der Erde nichts Vergleichbares.


  Der riesige Hund da draußen vor dem Lieferwagen kämpfte gegen drei Schlingen, die an Stangen befestigt waren und um seinen Hals lagen. Jeweils zwei Fallensteller hielten eine Stange fest, aber der Hund war so stark, dass er die sechs fast von den Füßen riss. Er machte seine riesigen Schultern breit und spannte die Nackenmuskeln an. Sein Maul stand offen und er keuchte. Auf den Reißzähnen glänzte Blut.


  Ein Mann legte ihm eine Fessel um den Knöchel seines Hinterlaufs. Dann versuchten die sieben, den gewaltigen Hund in den Lieferwagen zu hieven. Und obwohl er keine Luft mehr bekam, stemmte der Hund seine Pfoten gegen den Boden und rührte sich nicht vom Fleck.


  „Er ist es!“, japste Drückeberger ehrfürchtig.


  „Wer?“ piepste Zinni.


  „Stimmt es, dass er schon ein Dutzend Mal aus dem Gefängnis ausgebrochen ist?“, fragte Tess.


  „Öfter“, sagte Drückeberger. „Steine und Fesseln können ihn nicht halten. Es wird erzählt, dass er jedem Henker, der ihn umbringen wollte, ein Schnippchen geschlagen hat. An manchen Orten im Süden benutzen sie Gaskammern statt Nadeln. Einmal haben sie fünfundzwanzig Hunde da reingeschleppt und sie dreißig Minuten lang vergast. Am Schluss war er der Einzige, der durchgehalten hatte. Sie waren so überrascht, dass sie ihn laufen ließen.“


  „Ich dachte, er ist bloß eine Legende“, sagte Tess. „Ich hätte nie geglaubt, dass es ihn wirklich gibt.“


  „Da steht er“, sagte Drückeberger. „Aber diesmal haben sie den alten Gesetzlosen kalt erwischt.“


  „Wer ist er denn nun?“, rief Zinni. „Ich sterbe vor Neugier.“


  Furgul wollte die Antwort auch wissen, obwohl er sie instinktiv kannte. Draußen hatte sich der gesetzlose Hund keinen Millimeter bewegt, und die Fallensteller schwitzten und fluchten. Der Fallensteller ganz hinten klappte ein langes Gewehr auf – es war so ähnlich wie Knochenkalts Flinte – und schob einen Plastikzylinder mit einer glänzenden Nadel in den Lauf. Er klappte das Gewehr zu.


  Furgul kratzte an den Gittern seines Käfigs.


  „Nicht schießen!“, bellte er, so laut er konnte.


  Furguls Bellen war so kämpferisch, dass alle Fallensteller innehielten und ihn ansahen.


  Der riesige Hund sah ihn auch an. Ihre Blicke kreuzten sich.


  Furgul spürte, wie er den Boden unter seinen Pfoten verlor. Die Augen des Hundes waren wie Tunnel, die sich zurück in die Vergangenheit bohrten, als Wolfshunde und Windhunde noch in völliger Freiheit die unberührten Weiten der Doglands durchstreiften.


  Als der ungezähmte Hund Furgul anstarrte, schien sein Zorn zu verrauchen. Er bäumte sich auf und der Fallensteller hob das Gewehr.


  Aber der Hund kämpfte nicht länger. Er setzte seine Vorderpfoten auf den Boden des Lieferwagens und schaute die Fallensteller an, als wollte er sagen: „Es ist vorbei. Gehen wir.“


  Der Fallensteller senkte das Gewehr.


  Der Hund sah Furgul abermals direkt in die Augen und sagte: „Du bist der Hund, der in der Dunkelheit läuft.“


  Furgul dachte an das Flüstern des Windes, das er im Hundeschnauze-Berg gehört hatte. Es waren dieselben Worte gewesen. Furgul schluckte den Kloß in seinem Hals herunter.


  „Ja“, sagte er. „Das bin ich.“


  „Seltsame Winde“, sagte der Hund. „Seltsame Winde, die uns heute Abend hier zusammengeführt haben.“


  Er kletterte in den Lieferwagen. Die Fallensteller lösten ihre Schlingen und er ging rückwärts in den Käfig, der Furguls gegenüberstand. Die Fallensteller verriegelten die Tür und klappten die Wagentür zu.


  Furgul konnte seinen Blick nicht von dem ungezähmten, kämpferischen Hund abwenden.


  „Bitte“, zischte Zinni. „Sagt mir doch endlich, wer er ist!“


  Von dem Fellhaufen kam nur ein Flüstern. Es schien fast so, als ob Drückeberger kaum wagte, seinen Namen auszusprechen.


  „Es ist Argal.“




   


  Die Nadel


  Der Transporter rumpelte durch die Nacht zu der Nadel.


  Argal war in den Käfig gequetscht, der Furgul gegenüberstand.


  Drückeberger, Tess und Zinni lagen still und ehrfürchtig da.


  In dem Transporter war es nicht besonders hell, aber Furgul konnte trotz der Dunkelheit Argals Gesicht und den Glanz seiner Augen erkennen. Furgul war ganz eingeschüchtert. Er senkte respektvoll den Blick.


  „Wende dich nicht ab“, sagte Argal. „Schau mich an.“


  Furgul schaute ihn an.


  Argal sagte nichts weiter. Er starrte einfach nur zurück – endlos und endlos und endlos lang.


  Furgul hätte am liebsten weggeschaut. Argals Augen waren unergründlich und überwältigend. Sie machten einem Angst. Furgul biss die Zähne aufeinander. Er wusste, dass er bald wegschauen würde.


  Dann sagte Argal: „Du ähnelst Keeva mehr als mir. Das ist gut.“


  „Ich bin also dein Sohn?“ Furgul konnte es immer noch nicht ganz glauben.


  „Du fragst mich, um dich zu vergewissern“, erwiderte Argal. „Das schwächt dich. Frag nicht mich, frag dich selbst. Was sagt deine Nase? Was sagt dein Instinkt? Was sagt dir dein Herz? Wenn du all dem nicht vertrauen kannst, wirst du nicht überleben.“


  „Du bist mein Dad.“


  „Ja. Ich bin dein Vater. In deinen Adern fließt nicht nur Blut, sondern auch Wildheit. Das wird dir das Leben schwerer machen, als du dir vorstellen kannst. Oder vielmehr hat es dir das Leben schon schwer gemacht, sonst würdest du jetzt nicht in einem Käfig stecken.“


  Argals Gesicht kam noch näher an die Gitterstäbe heran. Wenn Feuersteine wie Kohle brennen könnten, würden seine Augen genauso aussehen. Sie waren kalt und schienen trotzdem zu glühen.


  „Überleg es dir gut, mein Sohn“, sagte er. „Bist du für so ein Leben bereit? Für die hungrigen Tage und einsamen Nächte? Für das Töten, das Kämpfen, das Plündern? Ständig auf der Flucht sein, sich in der Dunkelheit verbergen, warten, dass die Fallensteller kommen? Wenn du versuchst, ohne Halsband zu leben, kann jeder Mensch seine Hand gegen dich erheben. Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?“


  Furgul überlegte sich seine Antwort gut, obwohl er sie längst kannte.


  „Wenn du klug bist“, sagte Argal, „kehrst du der wilden, weiten Straße den Rücken. Hör besser auf mich. Lerne, es den Herren recht zu machen. Schmeichle ihrer Eitelkeit. Lerne mit ihren Launen und Regeln zu leben. Liebe sie, wenn du kannst – und wenn nicht, dann tu so. Lösche das Feuer, das in dir brennt, und lebe ein langes, angenehmes, wohlgenährtes Leben. Sei ein Haustier.“


  „Ich war schon mal ein Haustier.“


  Argal nickte langsam, als empfände er Mitleid mit Furgul, aber auch Stolz.


  „Du solltest auf Mister Argal hören“, sagte Drückeberger. „Er weiß, wovon er spricht – und ich auch.“


  Argal warf Drückeberger einen stechenden Blick zu.


  Drückeberger winselte unterwürfig.


  „Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich, Mister Argal“, sagte Drückeberger leise.


  „Stimmt. Tu ich nicht.“


  „Oh.“ Drückebergers Ohren fielen enttäuscht nach unten. „Also, ich habe Sie einmal gegen drei wütende Malamutes kämpfen sehen. Vielleicht waren es auch vier. Oder sogar fünf!“ Er kicherte und hoffte ganz offensichtlich, dass Argal ihn mögen würde. „Ich wette, die haben sich bestimmt gewünscht, dass sie Alaska nie verlassen hätten.“


  „Ich spreche mit meinem Sohn“, sagte Argal ohne ein Lächeln.


  „Ja, Sir. Ich habe, noch bevor Sie aufgetaucht sind, gut auf den jungen Furgul aufgepasst. Oder nicht, Furgul?“ Drückeberger leckte sich den Schweiß von der Nase. „Leute, wartet nur, bis meine alte Mutter von all dem hier hört.“


  „Halt deine Schnauze oder du wirst das keinem mehr erzählen können“, knurrte Argal.


  Drückeberger kroch ganz dicht an die Rückwand seines Käfigs und versteckte den Kopf zwischen den Pfoten.


  Argal drehte sich wieder zu Furgul. Furgul sah zum ersten Mal eine gewisse Wärme in Argals Gesicht, die Liebe eines Vaters für seinen Sohn. Aber über die Liebe legte sich ein Schatten der Angst.


  „Uns wird nicht mehr viel Zeit bleiben“, sagte Argal, „also hör zu. Egal ob du dich dafür entscheidest, ein Haustier zu sein oder dich lieber von den Winden der Doglands führen lässt, dein nächster Schritt bleibt derselbe. Wenn man nicht klug genug ist, muss man gerissen sein.“


  „Wie du meinst, Dad.“


  „Denk an deine Mutter, Keeva. Lass deine Augen dabei auf. Stell dir vor, wie schön sie ist. Denk daran, wie sehr sie dich liebt.“


  Furgul tat, wie ihm geheißen. Er stellte sich Keeva vor. Und wurde traurig.


  „Perfekt“, sagte Argal. „Das nennen wir dein Keeva-Gesicht. Und jetzt denk an einen Tag, an dem du glücklich warst. Den schönsten Tag deines Lebens.“


  „Als ich mit Dervla im Park gekämpft habe?“ fragte Furgul.


  „Gut“, sagte Argal. „Denk ganz fest an diesen Tag.“


  Furgul dachte an seine Begegnung mit Dervla, ohne dabei die Augen zu schließen. Er spürte, wie er die Ohren aufstellte. Er hielt den Kopf aufrecht und wedelte unwillkürlich mit dem Schwanz.


  „Gut“, sagte Argal. „Das nennen wir dein Dervla-Gesicht. Weißt du, wie man Sitz macht und bei Fuß läuft? Und kennst du auch all die anderen dummen Befehle, die den Herren das Gefühl geben, dass sie das Sagen haben?“


  Furgul nickte. „Ich habe sie gelernt, als ich ein Haustier war.“


  „Umso besser. Also, innerhalb von fünf Tagen musst du aus diesem Hundezwinger draußen sein. Weißt du warum?“


  „Ich habe ihm alles erklärt, Mister Argal“, sagte Drückeberger. „Nicht wahr, Furgul?“


  Argal brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  Drückeberger machte einen Kratzfuß, als wäre selbst ein finsterer Blick eine Ehre.


  Argal drehte sich zu Furgul. „Das bedeutet, dass du innerhalb von fünf Tagen einen Hundeliebhaber für dich gewinnen musst, damit er unter all den Hunden ausgerechnet dich aussucht. Du musst es schaffen, dass sie dich mit nach Hause nehmen wollen. Und du musst die Arbeiter der Nadel überzeugen, damit sie dich empfehlen. Verstanden?“


  Furgul nickte. „Ich glaube schon.“


  „Zeige den Arbeitern, dass du gehorsam bist, selbst wenn dir nicht danach ist. Tu so, als wärst du ein braver, verantwortungsbewusster Hund – und zwar ständig. Vermeide irgendwelche Kämpfe, selbst wenn du auf hundertachtzig bist. Und auch keine Spaßkämpfe – die meisten Menschen erkennen den Unterschied nicht. Bell nicht. Jaul nicht. Halte deinen Käfig sauber. Mach ihnen das Leben leicht. Und zeig ihnen, jedes Mal wenn du sie siehst, dein Dervla-Gesicht – dein glückliches Gesicht. Das Eigenartigste ist nämlich, dass die Menschen, die im Hundezwinger arbeiten, uns mehr als die meisten anderen Menschen lieben. Bring die Zwingerarbeiter auf deine Seite, und sie geben dir vielleicht sogar mehr als nur diese fünf Tage. Verstanden?“


  „Verstanden.“


  „Früher oder später werden dir Fremde begegnen – vielleicht sogar mit Kindern –, die durch die Gitterstäbe schauen“, sagte Argal. „Zeig ihnen deine großen braunen Augen und dein Keeva-Gesicht. Streck ihnen eine Pfote entgegen, aber langsam und vorsichtig, und sei dabei nicht allzu verzweifelt.“


  Furgul nickte wieder. „Das bekomme ich hin.“


  „Die Fremden machen dann vielleicht diese ‚Ooooh‘-Geräusche, die sie von sich geben, wenn sie etwas Niedliches sehen. Wenn sie das machen, setz dein glückliches Dervla-Gesicht auf und wedle mit dem Schwanz. Lass deine Zunge raushängen und hechle – sie mögen das –, aber zeig nicht deine Zähne.


  Wenn sie sich zu dir beugen und dich vollquasseln, hast du es fast geschafft. Behalte dein glückliches Gesicht bei und winsele leise, als wärt ihr schon die dicksten Freunde.


  Bell und knurr nicht, auch wenn sie dich dort tätscheln, wo du es nicht magst – zum Beispiel an deinem Kopf. Tu so, als würdest du es lieben. Schau sie geradewegs an. Dann stehen die Chancen gut, und sie wollen dich gleich hier und jetzt mitnehmen.


  Wenn sie weggehen, zeig ihnen wieder dein Keeva-Gesicht. Und keine Sorge: Menschen sehen sich gerne noch einmal um. Dadurch fühlen sie sich mächtig und schlau. Wenn sie zurückkommen und dich ein zweites Mal anschauen, hast du es geschafft. Jetzt musst du ihnen nur noch dein superglückliches Dervla-Gesicht zeigen und ordentlich mit dem Schwanz wedeln, und keine Viertelstunde später führen sie dich an einer Leine nach draußen. Kannst du dir das alles merken?“


  „Ja“, sagte Furgul. „Und was mache ich dann?“


  „Sie werden dich mit nach Hause nehmen“, sagte Argal. „Und dann entscheidest du dich irgendwann, ob du ein Haustier sein willst oder ob du flüchten und mit den Winden laufen willst.“


  Drückeberger war in seinem Käfig wieder nach vorn gekrochen. „Entschuldigen Sie, Mister Argal, war das ‚Lass deine Zunge raushängen und hechle‘ oder … ‚hechle nicht‘?“


  Argal sah ihn finster an. „Hör zu, du Flohfänger, wenn du irgendwas davon ausprobierst, bevor Furgul frei ist, ziehe ich dir das Fell über die Ohren. Verstanden?“


  „Ja, Sir“, winselte Drückeberger. „Absolut.“


  Der Transporter hielt an. Der Motor verstummte.


  „Wir sind da.“ Argal senkte seine Stimme zu einem Flüstern, damit Drückeberger ihn nicht hören konnte. „Häng dich an meine Fersen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit – aber die will ich mit dir verbringen.“


  „Was meinst du mit nicht mehr viel Zeit?“, fragte Furgul leise. „Wir haben noch fünf Tage.“


  Die Ladeklappen wurden geöffnet. Sechs nervöse Fallensteller spähten hinein.


  „Ich werde keine fünf Tage bekommen.“


  „Warum nicht?“


  „Ich bin schon zum Tode verurteilt. Morgen Früh werden sie mich gleich als Erstes hinrichten.“


  Die Nadel war ein langer grauer Betonbau mit einer grellen Außenbeleuchtung. Daneben lag ein Freilaufgehege, das von einem hohen Drahtzaun umgeben war.


  Als die Hunde aus dem Transporter rauskamen, war Argal ruhig und gehorsam. Die Fallensteller wischten sich den Schweiß von der Stirn und waren erleichtert, dass sie nicht ihre Schlingen einsetzen mussten. Sie lächelten wieder, auch wenn Furgul sah, dass es ein falsches Lächeln war, und sagten: „Braver Junge!“


  Furgul hasste es, wenn man ihn Junge nannte. Er war kein Junge. Er war ein Hund. Bestimmt hasste Argal das noch mehr. Aber Argal blieb ganz gelassen. Er ließ sogar zu, dass sie ihm ein Halsband und eine Leine anlegten.


  Furgul und die anderen nahmen sie auch an die Leine.


  Furgul blieb dicht bei Argal. Die Fallensteller führten sie Schulter an Schulter in die Nadel.


  Drinnen gab es noch mehr grelle Lichter und viele Gänge. Die Tierfänger wurden von den Heimarbeitern erwartet. Es waren zwei Frauen, die eine blond, die andere rothaarig, und beide hatten sehr freundliche Gesichter. Sie gaben den Hunden Leckerlis und lächelten sie oft an.


  Die Fallensteller sprachen mit den Frauen und blickten dabei zu Argal, und die Frauen sahen betroffen und traurig aus.


  „Aufgepasst“, sagte Argal. „Jetzt werden sie meine Zähne unbrauchbar machen.“


  Die blonde Frau brachte einen Maulkorb und band ihn um Argals Schnauze.


  Argal wehrte sich nicht. Er sah sie betrübt an und schüttelte ein Hinterbein. Die Ketten an seinen Knöcheln rasselten.


  Die Blonde öffnete die Schlösser und entfernte sie. Sie nahm den Fallenstellern Argal und Furguls Leinen aus der Hand, und der Rotschopf griff nach den Leinen von Drückeberger, Zinni und Tess. Dann brachten die beiden Heimfrauen die Hunde in den Zellentrakt.


  „Sie werden mich als Erstes in einen Käfig stecken wollen“, sagte Argal. „Sieh zu, dass du vor mir reinkommst.“


  Als sie den Zellentrakt erreichten, schaltete die rothaarige Frau das Licht an. Vor ihnen lag ein riesiger Raum, in dem reihenweise Käfige standen. Vor jeder Reihe waren eine Betonrinne und mehrere Metallroste im Boden eingelassen.


  In fast jedem Käfig lag ein schlafender Hund. Der Geruch von so vielen Hunden war enorm, und Furgul wusste, dass die meisten ihre Käfige nicht sauber hielten. Das Licht weckte sie auf, und es erhob sich ein Chor aus Bellen und Winseln und Jaulen.


  Argal bellte nur ein Mal. „Ruhe!“


  Es war kein wütendes Bellen und nicht mal besonders laut. Es machte den beiden Heimfrauen keine Angst. Aber die Wirkung war erstaunlich.


  Jeder Hund gehorchte Argal, und über dem Zellentrakt breitete sich von einem Augenblick auf den anderen Stille aus.


  Die beiden Frauen sahen sich an. Sie begriffen, dass Argal ein ganz besonderer Hund war. Die Blonde sagte etwas Trauriges zu der Rothaarigen, und die Rothaarige nickte. Furgul spürte, wie leid es ihnen tat, dass so ein Hund wie Argal sterben musste.


  Nahe am Eingang des Zellentrakts gab es ein paar besonders große Käfige für besonders große Hunde. In einem lag ein alter, ausgehungerter Bernhardiner. Seine Rippen traten unter der schlaffen, herunterhängenden Haut wie Messerklingen hervor. Er war mit nässenden Geschwüren und schorfigen Stellen bedeckt, wo ihm die Haare ausgefallen waren. Ein Auge war durch eine fiese Entzündung zugeschwollen. Sein rechtes Ohr war abgeschnitten – was noch nicht lange her sein konnte, die Wunde war noch immer blutig.


  Noch nie hatte Furgul einen Hund in so einer schrecklichen Verfassung gesehen, nicht einmal in Knochenkalts Loch. Es grenzte an ein Wunder, dass der Bernhardiner überhaupt noch atmete.


  Während die Rothaarige Drückeberger, Tess und Zinni den Gang zwischen den Käfigen entlangführte, öffnete die Blonde den besonders großen Käfig neben dem Bernhardiner. Als sie sich runterbeugte, um Argals Leine loszumachen, flitzte Furgul an ihr vorbei und riss ihr dabei seine eigene Leine aus der Hand. Argal stürzte ihm hinterher, drehte sich um und bewachte die Tür.


  Die Blonde war nicht wütend, aber sie legte besorgt die Hände auf die Hüften, als hätte sie Angst um Furgul.


  „Zeig ihr dein Keeva-Gesicht“, sagte Argal, „und reib deine Schulter an meiner.“


  Furgul tat wie ihm geheißen und schaute zur Blonden hoch. Während sie noch überlegte, ob sie die Hunde voneinander trennen sollte oder nicht – was garantiert nicht einfach werden würde –, winselte Furgul sie leise an, damit sie wusste, dass es ihm gut ging.


  Die Blonde schien zu verstehen. Sie nickte und schloss die Tür des Käfigs. Dann ging sie fort.


  „Mach mir dieses Ding ab“, sagte Argal.


  Furgul biss den Riemen hinter Argals Ohren durch und der Maulkorb fiel ab.


  Argal betrachtete den schlimm zugerichteten Bernhardiner.


  Furgul versuchte sich vorzustellen, wie ein riesiger Bernhardiner zu so einem klapprigen Knochengestell ausgehungert werden konnte.


  Der Bernhardiner erhob sich mühsam. Er nickte Argal zu, als wären sie alte Bekannte.


  „Hallo, Brennus“, sagte Argal. „Schwere Zeiten.“


  „Ja, hab schon bessere erlebt“, sagte Brennus. „Aber auch schon schlechtere.“


  Argal ließ seinen Blick über die entsetzlichen Wunden an Brennus' Körper schweifen. „Das sehe ich.“


  „Mein Herr hat mich monatelang in einen dunklen Keller gesperrt. Und nie gesagt, warum.“


  Argals Gesicht wurde finster vor Zorn. „Ein paar von ihnen brauchen kein Warum“, sagte er. „Sie sind einfach nur gerne gemein.“


  „Warum haben sie dir das Ohr abgeschnitten?“, fragte Furgul.


  „Mein Ohr war tätowiert – eine Nummer“, sagte Brennus. „Mein Herr wollte nicht, dass die Fallensteller ihn dadurch finden konnten, sonst hätte er sicherlich Schwierigkeiten bekommen. Ich tat so, als wäre ich fast schon tot, was mir nicht besonders schwergefallen ist. Mein Herr hat mich zum Sterben einfach auf eine Müllhalde geworfen.“


  Furgul war sprachlos.


  Brennus blinzelte ihm mit seinem unverletzten Auge zu.


  „Hier drinnen füttern sie mich wenigstens gut und im Freigehege kann ich die Sonne sehen.“ Brennus blickte Argal an. „Aber du siehst wie immer topfit aus.“


  Argal nickte. „Nur bringt es mir nichts. Das ist meine letzte Runde.“


  „Schwer zu glauben“, sagte Brennus.


  „Doch“, sagte Argal, „die wilden, weiten Straßen sind hier zu Ende.“


  „Du bist länger als die meisten mit den Winden gelaufen“, sagte Brennus. In seinem großen grünen Auge lag etwas Gehetztes. „Und sie haben nie deinen Kampfgeist gebrochen.“


  „Kopf hoch, Brennus! Ein paar rohe Steaks und du bist wieder auf den Beinen.“


  „Klar. Ich bekomme hier dreimal pro Tag T-Bone-Steaks serviert“, sagte Brennus. „Wo wir gerade von rotem Fleisch sprechen, wie geht es deinem Bruder Sloann?“


  „Ich habe Sloann schon seit Jahren nicht mehr gesehen“, sagte Argal. „Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt.“


  „Sloann?“ Obwohl er so verletzt war, lachte Brennus. „Sloann ist nicht wie wir. Er ist nicht mal wie du. Natürlich lebt er noch.“


  „Wenn er das tut, wird er nichts Gutes im Schilde führen.“


  „Sloann hat immer zuerst zugebissen und danach seine Fragen gestellt.“


  „Sloann hat nie Fragen gestellt“, sagte Argal.


  Bei dem Gedanken, dass Argal einen Bruder hatte, der genauso Furcht einflößend war wie Argal selbst, drehte sich alles in Furguls Kopf. Aber bevor er nachfragen konnte, blickte Brennus ihn an und sagte: „Wer ist der Kleine?“


  „Mein Sohn Furgul“, antwortete Argal. „Wir werden uns eine Weile unterhalten.“


  „Redet nur“, sagte Brennus. „Meine alten Knochen sind müde genug.“ Er betrachtete die neuen Schwellungen und Striemen auf Argals Gesicht. „Hast dich der Festnahme widersetzt, hm? Dann wirst du uns bei Tagesanbruch verlassen.“


  „Das vermute ich auch.“


  „Zumindest wird man sich an dich erinnern.“


  Brennus wandte sich ab und rollte sich auf dem Boden zusammen. Die schmerzhaften Wunden an seinen Flanken machten das nicht gerade einfach, aber er legte seinen Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen.


  Furgul spürte, wie sich eine große Wut und ein tiefer Schmerz in seiner Brust breitmachten. Wie konnten solche edlen Hunde wie Brennus und Argal nur so respektlos und brutal behandelt werden? Er ertappte sich dabei, wie er die Zähne fletschte, aber er knurrte nicht, schließlich wollte er den Bernhardiner nicht stören.


  Er bemerkte, dass Argal ihn ansah. Argal schwieg.


  „Warum sind die Menschen so grausam? Was haben wir ihnen getan?“, fragte Furgul. „Womit haben wir sie verletzt?“


  „Wir haben sie nicht verletzt“, knurrte Argal. „Das Einzige, was wir getan haben, ist, dass wir über Tausende von Jahren ihre treusten Begleiter waren. Wir haben ihre Kinder beschützt, ihre Häuser, ihre Höfe. Wir haben ihre Rinder und Schafe zusammengetrieben. Wir haben ihnen beigebracht, wie man jagt. Wir haben in ihren Kriegen gekämpft. Wenn sie sich verlaufen hatten, haben wir sie nach Hause gebracht. Wenn sie hungrig waren, haben wir ihnen Essen in den Mund gelegt, und wenn sie im Sterben lagen, haben wir ihnen das Leben gerettet.


  Und weil die Menschen uns darum gebeten haben, haben wir zu ihrem Wohle und zu unserer Schande sogar unsere Brüder – die Wölfe – ausgerottet. Heutzutage fangen wir ihre Verbrecher und erschnüffeln ihre gefährlichen Sprengstoffe oder giftigen Drogen. Die Reichen benutzen uns, damit sie noch reicher aussehen, und die Bettler benutzen uns, damit sie ihren Fusel bezahlen können. In ihren schlimmsten Nächten trösten wir sie. An ihren schönsten Tagen machen wir ihnen Freude.


  Wir haben dem Menschengeschlecht mehr Liebe geschenkt, als irgendein anderes Geschöpf dieser Erde. Sie haben sogar die Frechheit und bezeichnen uns als den besten Freund der Menschen.“ Er schaute sich im Sterbehaus um. Er schaute Furgul an. „Und das ist unsere Belohnung.“


  Furgul kamen die Tränen, aber er drängte sie zurück. Durch die Gitterstäbe schaute er auf Brennus' übel zugerichteten Körper. Und er merkte, dass Brennus wach war. Und nicht nur Brennus, sondern alle anderen Gefängnishunde auch. Sie hatten ihre Ohren gespitzt, damit sie die Worte der Wahrheit mitbekamen.


  Jeder Hund in der Nadel hörte Argal zu.


  Furgul drehte sich wieder zu ihm. „Aber warum? Ich begreife das nicht.“


  „Was du begreifen musst, ist Folgendes: Es sind nicht nur wir Hunde. Die Menschen beuten sämtliche Tiere aus. Wir alle haben etwas, was sie wollen. Sie beuten alle Gaben der Natur aus. Sie glauben, die Erde wurde bloß für sie geschaffen. Sie nehmen und nutzen die Dinge, wie es ihnen gefällt. Und wenn diese Dinge verschlissen sind – oder auch nur, weil sie sich langweilen –, werfen sie sie weg.


  Menschen sind von allen Lebewesen die gierigsten, die rücksichtslosesten, die egoistischsten und die hinterlistigsten. Deswegen regieren sie auch die Welt. Und die schrecklichste aller Wahrheiten ist, dass sie sich gegenseitig sogar noch grausamer, unehrlicher und dümmer behandeln als uns Hunde. Ja, sie fesseln uns mit Maulkörben und Halsbändern und Ketten. Aber die Ketten, die die Menschen sich gegenseitig – und auch sich selbst – umlegen, sind dicker als die Gitterstäbe unseres Gefängnisses.“


  Furgul starrte in Argals Augen, und er sah in ihnen all das Leid, das Argal ertragen hatte. Er sah das Genie, wodurch er überhaupt erst so viel verstand. Er sah den Trotz, durch den er so lange in einer Welt überlebt hatte, die ihn brechen wollte. Er sah, warum Argal ein König unter den Hunden war – ein König unter allen Lebewesen. Ein König, der nie gekrönt worden war, der sich aber durch sein Leben, seine Taten und seinen Mut zum König erhoben hatte.


  Dann fiel Furgul ein, dass er der Sohn eines Königs war, und er erschrak.


  „Sei mutig“, sagte Argal.


  „Das hat Keeva mir auch gesagt. Aber ich habe oft Angst.“


  „Das habe ich auch.“


  „Du?“


  „Ich hatte die Hälfte meines Lebens Angst. Nur dann muss man wirklich mutig sein. Auch jetzt fürchte ich mich. Morgen Früh werden sie mit ihren Schlingen und ihren Nadeln und ihren Gewehren durch diese Tür dort kommen, und sie werden mich töten.“


  „Warum schenken sie dir nicht mal einen Tag?“, fragte Furgul.


  „Weil sie mich als gefährlichen Hund eingestuft haben.“ Argal schüttelte den Kopf, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte, um seine Verachtung gegenüber der Menschheit auszudrücken. „Du hast gesehen, wie ich gegen die Fallensteller gekämpft habe. Hätte ich gefährlich sein wollen, wären sie jetzt alle tot.“


  „Haben sie dich zuerst angegriffen?“


  „Natürlich haben sie das“, sagte Argal.


  „Dann ist das ungerecht.“


  „Menschen sind nicht gerecht. Hast du das nicht in Knochenkalts Loch gelernt?“


  Furgul nickte. „Ich habe dort einen Mann gebissen. Ich wollte meine Schwestern retten.“ Er ließ den Kopf hängen und schämte sich. „Ich habe versagt. Nur Brid ist davongekommen.“


  „Furgul, ich bin stolz, dass du mein Sohn bist.“


  Furgul hob seinen Kopf. „Wirklich?“


  „Ich war noch nie stolzer.“


  Argal drehte sich weg, als wollte er seine Gefühle vor Furgul verbergen.


  Plötzlich wurden die Lichter ausgeschaltet, aber von draußen drang noch genug Licht durch die Fenster, dass man ein klein wenig sehen konnte.


  Argal wandte sich ihm wieder zu. „Schlaf eine Weile an meiner Seite“, sagte er. „Das würde mir gefallen.“


  „Mir würde das auch gefallen“, sagte Furgul.


  „Abgesehen von der einen Nacht mit Keeva, habe ich nie die Wärme meiner Familie gespürt.“


  Argal legte sich auf den kalten Betonboden und Furgul rollte sich zwischen seinen riesigen Pfoten zusammen. Er schmiegte den Rücken an Argals Bauch. Das fühlte sich gut an. Fast so gut wie damals, als er neben Keeva, Nessa, Ina und Brid geschlafen hatte. In gewisser Weise fühlte es sich sogar noch besser an. Und obwohl er im Gefängnis war und sein Vater am nächsten Morgen sterben würde, fühlte er sich so sicher und so frei wie nie zuvor.


  Nach einer Weile hörte Furgul seinen Vater im Schlaf gleichmäßig atmen. Und dann vergoss er die Tränen, die er zurückgehalten hatte.


  Furgul schlief tief und fest und träumte von den Doglands. Oder vielleicht träumten die Doglands von ihm. Er war glücklich und stark. Er kannte keine Angst und keinen Schmerz. Er spürte, wie Argal mit ihm träumte. Er spürte, dass ihre beiden Herzen im Gleichtakt schlugen.


  Als er aufwachte, war es noch immer dunkel. Argal war vor ihm wach geworden und sie unterhielten sich leise in ihrem nasskalten Gefängnis. Furgul erzählte Argal, was in Knochenkalts Loch und im Hundeschnauze-Berg geschehen war. Er erzählte ihm, dass er zurückgehen würde, um Keeva zu retten, aber dazu schwieg Argal.


  Stattdessen erzählte er Furgul, wie man kämpfte. Er erzählte ihm von den Stärken und Schwächen der verschiedenen Hunderassen, ihre eingeschlossen. Er erzählte, wie man sich aus der Natur ernährte und wie man weit weg von den Blicken der Menschen in der Wildnis überlebte. Er erzählte ihm, dass er sich vor den Städten, vor allem vor den Großstädten, wo die schlimmsten Gefahren lauerten, hüten sollte.


  Die Sonne ging langsam auf.


  „Aber trotz all dem, was ich dir erzählt habe, gebe ich dir noch immer denselben Rat“, sagte Argal. „Werde ein Haustier.“


  „Nach allem, was du mir erzählt hast? Warum?“


  „Es ist keine Schande, ein Haustier zu sein“, sagte Argal. „Viele der glücklichsten Hunde der Welt sind Haustiere. Ich würde sogar sagen, dass die meisten Herren im Grunde ihres Herzens vernünftig und freundlich sind. Wenn sie uns nicht richtig behandeln, liegt das daran, dass sie uns nicht verstehen. Schlimm ist nur, dass sie es meist nicht einmal versuchen. Aber ich will nicht, dass du so endest wie ich. Wenn du dich für die wilden, weiten Straßen entscheidest, wirst du früher oder später wieder genau hier landen – in einer kalten, schmutzigen Zelle, in einem Gefängnis, in dem du auf deinen Tod wartest.“


  „Ich will mit den Winden laufen“, sagte Furgul.


  „Weißt du, was die Winde sind?“


  Furgul schüttelte den Kopf.


  Argal schloss die Augen und hob die Schnauze. Seiner Kehle entstieg ein leises, rhythmisches Knurren, ein uralter Gesang.


  Furguls Rückenfell sträubte sich, und er merkte, wie die anderen Gefangenen sich in ihren Käfigen rührten.


  Sie waren von dem Hundelied geweckt worden, das alle schon ihr Leben lang kannten, obwohl es noch keiner von ihnen je gehört hatte.


  Argal sang:


  „Wenn Blätter sterben, werden sie zu Erde.


  Wenn Berge sterben, fallen sie ins Meer.


  Wenn Sterne sterben, werden sie zur Dunkelheit.


  Wenn Hundesterben, verbinden sie sich mit den Winden.“


  Furgul spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Das Lied hatte ihn ins Herz getroffen. Die Schniefer aus den anderen Käfigen verrieten ihm, dass es vielen Hunden ähnlich ging.


  Argal verstummte und sah ihn an. „Furgul, hast du schon einmal diesen Wind in deinem Fell gespürt? Diesen besonderen Wind, der dir das Gefühl gibt, als könntest du fliegen? Der dir das Gefühl gibt, als würdest du schon zehntausend Jahre leben? Und dass du auch noch weitere zehntausend Jahre leben wirst?“


  Furgul dachte an den unheimlichen Wind in den Gängen des Hundeschnauze-Bergs.


  „Ja!“, rief Furgul. „Ja!“


  „Dieser Wind ist der Geist eines freien Hundes, der von uns geht. Wenn du mit den Winden läufst, während du lebst, wirst du dich mit den Winden verbinden, sobald du stirbst. Das erzählt uns das Lied. Du wirst die Winde. Du bist die Winde.“


  „Also stirbt ein freier Hund nicht für immer?“, wollte Furgul wissen.


  „Ein freier Hund stirbt nie. Er zieht nur weiter.“


  Furgul hing einen Moment lang seinen Gedanken nach. Der Wind, den er im Berg gespürt hatte, der ihm „Du bist der Hund, der in der Dunkelheit läuft“ zugeflüstert hatte, musste Ina gewesen sein. Sie war gestorben, als sie für ihre Freiheit gekämpft hatte – also war sie frei. Und Nessa auch. Im Tod hatten sie Furgul den Keim des Lebens geschenkt. Sie hatten ihn zur wilden, weiten Straße geschickt, die zu den Doglands führte.


  „Dad?“, sagte Furgul. „Wo sind die Doglands?“


  Argal blickte ihn eingehend an. „Wer hat dir von den Doglands erzählt?“


  „Keeva. Sie hat mir nicht wirklich etwas darüber erzählt. Sie hat nur gesagt, dass du daher kommst und dass niemand die Doglands so gut kennt wie du. Ich will sie finden, aber ich weiß nicht, wo ich suchen soll.“


  „Die Doglands sind überall – und nirgends.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Die Doglands sind genau hier in diesem Gefängnis.“


  Furgul war sprachlos. Er betrachtete die verkommenen Käfige, die fleckigen Wände und schmutzigen Abflussrinnen. Er hörte die gefangen gehaltenen Hunde seufzen und stöhnen.


  „Hier drin? Ich dachte, dort wäre alles wild und frei, und es gäbe viele Berge, Flüsse und Bäume. Eine unendliche Weite.“


  „Auch das sind die Doglands“, sagte Argal.


  „Aber ich habe sie gesehen“, erwiderte Furgul. „Ich habe sie gerochen. Und gespürt.“


  „Ich weiß, dass du das hast. Weil die Doglands hier drin sind.“ Argal hob eine gewaltige Pfote und legte sie auf Furguls Brust. „In deinem Herzen. Jeder Hund, der ein freies Herz hat, kennt die Doglands. Egal ob wir Haustiere oder Streuner oder Gefangene sind. Wohin auch immer wir gehen, wir tragen die Doglands in uns.“


  Furgul verstand langsam. „Auch auf dem Weg in den Tod?“


  „Dann besonders“, sagte Argal. „Deswegen wird der Tod mich auch nie aufhalten können.“


  Furgul kam ein schrecklicher Gedanke. „Als Keeva über die Doglands sprach, hörte es sich so an, als wäre sie noch nie dort gewesen.“


  Argal sah ernst aus. „Ja“, sagte er. „Ich glaube, das war sie wirklich noch nie.“ Er bemerkte Furguls Entsetzen. „Windhunden fällt das schwer. Von dem Moment an, in dem sie geboren werden, versuchen die Herren, ihren Willen zu brechen. Du bist entkommen, bevor sie deinen brechen konnten.“


  „Dann ist es noch wichtiger, dass ich zurückkehre“, sagte Furgul. „Ich muss es Keeva sagen. Ich muss ihr zeigen, wo sie die Doglands finden kann.“


  „Weißt du, was?“, sagte Argal. „Vielleicht solltest du das.“


  Die Türen des Zellentrakts wurden weit geöffnet, und es kamen vier Fallensteller herein, die Betäubungsgewehre, Stahlstangen und Schlingen bei sich hatten. Hinter ihnen lief ein weiß bekittelter Tierarzt. Die blonde Frau war auch dabei. Als sie an Argals Käfig ankamen, öffnete die blonde Frau die Tür. Furgul hatte den Eindruck, dass sie traurig war.


  Argal drehte sich zu Furgul. „Wir haben uns ja schon ausführlich verabschiedet, also lass uns das hier kurz machen. Halt den Schwanz hoch.“


  „Lass uns zusammen gegen sie kämpfen“, sagte Furgul, der wütend wurde. „Die machen wir fertig!“


  „Nein“, sagte Argal. „Jetzt ist es Zeit für die innere Stärke.“


  Er leckte Furguls Gesicht.


  Furgul versuchte, für Argal stark zu sein.


  „Und denk dran“, sagte Argal, „wir beide werden uns wiedersehen. In den Winden.“


  Furguls Kehle war so zugeschnürt, dass er nichts sagen konnte.


  Er leckte Argals Gesicht.


  Argal ging zur Tür. Er schaute die Fallensteller und ihre Schlingen und Gewehre an. Dann sah er den Tierarzt an, der gekommen war, um ihn zu töten.


  Argals Blick schien zu sagen: „Willst du das auf die leichte Art und Weise erledigen? Oder willst du, dass ich diesen Zellentrakt mit rotem Blut bespritze?“


  Der Tierarzt kannte sich mit Hunden sehr gut aus. Ihm war anzusehen, dass er Argals entschlossen Ausdruckverstand. Er murmelte den Fallenstellern etwas zu und sie ließen ihre Schlingen und Gewehre sinken.


  Die blonde Frau blickte zu Furgul. Sie musste etwas in seinem Gesicht erkannt haben, denn sie schlug erschrocken die Hände vor den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie drehte sich weg und ging aus dem Zellentrakt.


  Argal trat aus dem Käfig. Die Fallensteller schlossen hinter ihm die Tür.


  Argal blickte in den langen grauen Gang zum Hinrichtungsgebäude. Dann wandte er den Kopf und sah Furgul an. „Sag Keeva, dass ich sie immer geliebt habe.“


  Furgul ging auf die Hinterbeine und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. „Das sage ich ihr. Versprochen.“


  Argal wandte sich ab und ging mit hocherhobenem Schwanz den Zellentrakt entlang.


  Die Fallensteller und der Tierarzt liefen unehrenhaft hinter ihm her.


  Obwohl alle Hunde wach waren und ihre Schnauzen gegen die Gitterstäbe pressten, hatte sich eine drückende Stille über die Käfige gelegt. Die Ballen von Argals riesigen Pfoten klatschten gegen den Beton und hallten von den Wänden wider.


  Dann sprang Brennus auf seine Hinterbeine und stieß ein wütendes Knurren aus.


  „Schämt euch!“ brüllte Brennus. „SCHÄMT EUCH!“


  „Zeigen Sie ihnen, wie's geht, Mister Argal!“, bellte Drückeberger. „Wir sind bei Ihnen!“ Dann rief er auffordernd: „AR-GAL! AR-GAL! AR-GAL!“


  Die anderen Gefängnishunde fielen Käfig um Käfig mit ein.


  „AR-GAL!“


  „AR-GAL!“


  „AR-GAL!“


  Sie wurden lauter und lauter. Ihre Empörung ließ das Gefängnis in seinen Grundfesten erzittern.


  Die Fallensteller und der Tierarzt zogen verängstigt die Schultern nach oben. Oder vielleicht war es auch aus Schamgefühl.


  Furgul war der einzige Hund, der schwieg. Er zwängte seinen Kopf durch die Stäbe und ließ Argal, der seinem Ende entgegenschritt, nicht aus den Augen. Argal sah weder nach rechts noch nach links. Er hielt den Kopf hoch und wirkte dabei unendlich ruhig und stark.


  „AR-GAL!“


  „AR-GAL!“


  Am Ende des Ganges war eine große schwarze Tür. Als Argal dort ankam, schwang sie auf. Einige Hunde jaulten vor Schreck. Als Argal die Schwelle des Hinrichtungsgebäudes erreicht hatte, blieb er stehen und drehte sich um.


  Die Hunde verstummten.


  Argal blickte sich im Zellentrakt um. Er schaute in die Gesichter der Hunde, die leben würden, und in die Gesichter der Hunde, die sterben würden. Er wedelte zum Abschied mit dem Schwanz. Dann wanderte sein Blick den langen Gang hinunter zu seinem Sohn.


  Ihre Blicke trafen sich ein letztes Mal. Furgul spürte, wie Argals Herz sich über die grauen und schmuddeligen Bodenfliesen zu ihm hinstreckte. Er spürte seinen Mut und seinen Trotz. Er spürte seine Kraft, die Dinge zu verstehen. Er spürte den Inbegriff der wilden und weiten Straße.


  „Lebe wohl, mein König“, flüsterte Furgul.


  Brennus hörte ihn und nahm die Parole auf. „LEBE WOHL, MEIN KÖNIG!“


  Die gefangenen Hunde heulten im Einklang: „LEBE WOHL, MEIN KÖNIG!“


  Dann drehte Argal sich um.


  Furgul sah, wie Argal mit seinen Mördern ins Hinrichtungsgebäude ging.


  Die schwarze Tür schlug zu. Und dann breitete sich über der Nadel wieder Stille aus.




   


  Der Aufstand


  Als es Frühstück gab, ließ Furgul seinen Napf unberührt. Er hatte keinen Hunger. Anderen ging es genauso. Dabei verschlangen Hunde normalerweise sogar dann ihr Essen, wenn die Erde bebte.


  Die beiden Heimarbeiter der Frühschicht wirkten beunruhigt. Als sie die Hunde in den Freilauf ließen, hörten sie viel mehr Geknurre als sonst.


  Unter den Hunden, die im Hof herumliefen und von einer zur anderen Gruppe flitzten, wurde nur von Argal gesprochen.


  Furgul streifte wie betäubt umher. Er wollte mit keinem reden. Er sah Tess, die schluchzte, und Zinni, die versuchte, sie zu trösten. Er bekam mit, wie Drückeberger einer Gruppe von stinkwütenden Pitbulls Lügengeschichten erzählte.


  „Da standen wir also“, sagte Drückeberger, „mitten im Scheinwerferlicht. Auf der einen Seite warteten die Polizisten und auf der anderen die Fallensteller. ‚Was sollen wir machen, Drückeberger?‘, sagte Argal. Und ich: ‚Das sind doch nur acht. Ich nehme die beiden auf der rechten Seite und du nimmst die sechs auf der linken …‘“


  Furgul ging an der Umzäunung entlang und blickte auf das Brachland hinter dem Draht. Die warmen Sonnenstrahlen fühlten sich nicht warm an. Der blaue Himmel schien nicht blau zu sein. Es wehte kein Lüftchen. Furgul kam sich leer vor. Drückeberger trottete zu ihm und lief neben ihm her.


  „Tut mir leid, Furgul“, sagte er. „Uns allen tut es leid. Viele von uns sind auch wütend.“


  Furgul antwortete nicht.


  „Aber du und ich können hier raus – wenn die Tierliebhaber kommen, müssen wir das machen, was Argal gesagt hat.“ Er lächelte Furgul aufmunternd an. „Ich werde dich natürlich zuerst gehen lassen. Ich würde ein Versprechen, das ich Argal gegeben habe, nie brechen, obwohl er ja jetzt … Also, ich werde mein Versprechen nicht brechen. Für Straßenhunde wie dich und mich gibt es da draußen nicht viele Freunde. Wir sollten zusammenhalten.“


  Furgul sagte nicht, dass er kein richtiger Straßenhund war, sondern ein Lurcher. Ein Mischling, ein Halbblut, ein Köter. Deshalb wollte Knochenkalt ihn ja auch umbringen.


  Drückeberger grinste. „Wir können Haustiere werden und wie Zinni Diamanthalsbänder tragen.“


  Furgul antwortete noch immer nicht. Sie blieben an der Ecke des Hauptgebäudes stehen und beobachteten, wie einige Meter entfernt ein Laster anhielt. Zwei Männer in gelben Overalls stiegen aus und betraten das Gefängnis.


  „Na jedenfalls, wer weiß schon, was mit Argal passiert ist“, sagte Drückeberger. „Vielleicht hat die Nadel ihn ja nicht umgebracht. Vielleicht ist er hinter der schwarzen Tür abgehauen.“


  „Glaubst du?“


  „Das habe ich zumindest der Rotte erzählt. Denk dran, was du selbst gesagt hast – und du hattest Recht: ‚Gib nie die Hoffnung auf.‘“


  „Klingt nicht ganz unmöglich“, gab Furgul zu.


  „Für Argal war nichts unmöglich. Ist nichts unmöglich.“ Drückeberger zeigte mit einer Pfote durch den Zaun. „Vielleicht ist er schon da draußen, isst frisches Wild und trinkt kühles Flusswasser.“


  „Ich denke, es ist vielleicht gar nicht so schlimm, wieder ein Haustier zu sein“, sagte Furgul. „Zumindest für eine Weile.“


  „Das ist die richtige Einstellung“, sagte Drückeberger. „Die milden, breiten Hasen! Wenn man genauer drüber nachdenkt, ist es eigentlich komisch, dass Argal einem Hasen folgen sollte. Aber wer sind wir schon und diskutieren mit einen König?“


  Furgul machte sich nicht die Mühe, ihn über ‚die wilde, weite Straße‘ aufzuklären, aber er lächelte. Die Vorstellung von Argal, der am Fluss Fleisch frisst, munterte ihn auf. Als er vom Zaun weglief, ließ Drückeberger seine ungleichen Ohren hängen und zog den Schwanz zwischen die Beine.


  „Was ist los?“, fragte Furgul.


  Drückeberger drehte sich schnell um und trabte zur Hofmitte.


  „Nichts“, sagte er. „Überhaupt nichts. Komm schon, verarschen wir die Pitbulls ein bisschen.“


  Drückeberger war ein guter Lügner, aber dieses Mal glaubte Furgul ihm nicht. Er schaute zurück durch den Zaun und wollte wissen, was Drückeberger so beunruhigte.


  Die Männer in den gelben Overalls waren aus dem Gefängnis getreten. Sie wankten unter dem Gewicht eines riesigen Hundes, den sie zwischen sich trugen. Es war Argal.


  Sein großer rothaariger Körper war ganz schlaff und sein Kopf hing nach unten. Aus dem Maul tropften schmutzige Schaumflocken. Seine Augen standen offen, aber Furgul wusste, dass sie nichts mehr sahen. Argal war tot.


  Er beobachtete die Männer, die den Körper wie einen Müllsack hinten auf den Laster warfen. Dann kletterten sie ins Fahrerhaus und fuhren davon.


  Furgul spürte, wie sein Herz brach. Es ging ihm noch schlechter als an dem Tag, an dem Ina und Nessa gestorben waren. Damals war er bloß ein junger Hund gewesen. Er hatte nicht das wahre Gesicht der Welt gekannt. Jetzt kannte er es. Argal hatte es ihm erklärt. Aber Argal gab es jetzt nicht mehr.


  Furgul wandte sich ab und ging zu Drückeberger. Er glaubte nicht mehr an seine eigenen Worte. Und er wusste nicht, ob er Argals Worten noch glauben konnte. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, spürte die Doglands nicht mehr in sich.


  Dann kam der Wind. Zuerst war es nur eine leichte, sanfte Brise, und Furgul achtete nicht groß auf sie. Doch als sie stärker wurde, lief ein heißer Schauer durch seinen Körper. Sein Herz wäre fast zerbrochen, aber jetzt schlug es kraftvoller als je zuvor. Er hob die Schnauze und atmete tief ein. Er jaulte vor Freude.


  Die Hunde im Hof hielten inne und drehten sich nach ihm um.


  Drückeberger rannte besorgt zu ihm. Dann sah er Furguls Gesicht und blieb stehen.


  „Spürst du es?“, fragte Furgul.


  „Was?“


  „Den Wind.“


  Der Wind wurde stärker und stärker.


  „Das ist Argals Geist“, sagte Furgul.


  „Ja“, sagte Drückeberger, dessen Ohren im Wind flatterten. „Ich spüre es. Er ist es!“


  Als Furgul spürte, wie Argals Geist sich in seiner Brust breitmachte – und in seinen Knochen, Muskeln und im Kopf-, ergriff ihn das Verlangen, einfach loszurennen. Er machte einen Satz nach vorn und verschwand über den Hof.


  „Sagen wir's den anderen!“, rief Drückeberger.


  Aber Furgul konnte nicht anhalten und er wollte es auch nicht. Er rannte zwischen den anderen Hunden hindurch, die zur Seite sprangen und ihn ansahen, als wäre er verrückt geworden. Vielleicht war er das ja auch. Aber das war ihm egal.


  Er rannte und rannte und rannte, schneller und schneller und schneller, und während er rannte, wurde der Wind sogar noch stärker. Er rannte in einem großen Kreis um den Hof, einmal, zweimal, und er hätte noch zehntausend Jahre so weiterrennen können.


  Er hörte, wie Drückeberger den anderen etwas zurief. Dann rannte auch Drückeberger los. Er folgte Furgul in seinem Watschelgang und jaulte durch seine abgebrochenen Zähne.


  Die Gefängnishunde folgten Furgul zuerst vereinzelt und dann in Zweiergruppen. Aus den Zweiergruppen wurden Dreier- und Vierergruppen. Schließlich jagte eine große, bellende Meute durch den Hof.


  Der Wind blies immer heftiger.


  Die Hunde stürmten wie verrückt vorwärts, und der Wind wirbelte wieder und wieder über ihre Köpfe hinweg. Und während sie im Kreis rannten, fühlten sie sich frei. Der Wind heulte – und sie heulten zurück.


  Es war Argals letzter Ruf.


  Und Furgul wusste, dass er für immer über die Doglands wehen würde.


  Mit einem gewaltigen Wusch! brauste der Wind hinauf in den Himmel. Irgendwo da draußen gab es noch andere Hunde, die in Gefahr waren – verirrt oder verlassen, verängstigt oder verurteilt – und die auch den Wind durch ihre Seelen brausen spüren mussten.


  Argals Herrschaft war nicht vorbei. Sie hatte gerade erst begonnen.


  Als sich der letzte Windhauch in die wilde blaue Ferne schraubte, wurde die rennende Hundemeute langsamer und blieb dann ganz stehen. Alle außer Furgul. Er rannte weiter und weiter. So lange, bis er schließlich ein Pfeifen hörte.


  Zwei andere Heimarbeiter standen am Eingang zum Zellentrakt. Es waren beides Männer. Einer war fett und einer war glatzköpfig. Beide hatten eine Pfeife im Mund und pusteten sich die Gesichter rot.


  Als Furgul bei der Hundemeute haltmachte, senkten die Männer ihre Pfeifen und gafften. Sie hatten den Hunden zugeschaut, die mit Furgul vorneweg Runde um Runde galoppiert waren – so etwas hatten sie ihren Lebtag noch nicht gesehen.


  Furgul hechelte heftig, damit er sich abkühlte. Im Grunde hechelten alle Hunde. Terrier und Spaniel, Bassets und Coonhounds, Dobermänner und Retriever, Rottweiler und Pudel, Jagdhunde und Schoßhunde, große Hunde und kleine Hunde, Köter und Straßenhunde und Kreuzungen jeder Art.


  Furgul fühlte sich gut. Sie alle fühlten sich gut. Es war die größte, glücklichste Hundeansammlung, die sich innerhalb des Drahtzauns jemals versammelt hatte. Sie waren in der Nadel inhaftiert. Mehr als die Hälfte von ihnen würde getötet werden, weil sie das Verbrechen begangen hatten, am Leben zu sein. Aber an diesem Morgen war ihnen das egal.


  Die Heimarbeiter winkten und pfiffen. Sie wollten, dass die Hunde wieder hineingingen.


  Die Meute rührte sich nicht.


  Drückeberger kam und stellte sich neben Furgul. Er schaute zu ihm und hob eine Augenbraue.


  „Ich fühle mich hundert Meter groß“, sagte Drückeberger. „Und du?“


  Furgul fühlte sich sogar noch größer, aber er antwortete nicht.


  Alle Hunde drehten sich um und sahen ihn an. Er war Argals Sohn.


  Furgul drängte sich durch die Meute nach vorn. Er schaute auf die verwirrten Arbeiter. Dann wandte er sich der Hundeschar zu.


  „Sie wollen, dass wir zurück in unsere Käfige kriechen“, begann er. „Aber ich habe heute keine Lust, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Ich glaube, ich werde hier draußen bleiben.“


  „Klasse, Bruder!“, rief Drückeberger. „Folgt den breiten Hasen!“


  „Argal hat uns allen gezeigt, wie man mit dem Wind läuft“, sagte Furgul. „Deswegen hat er sich auch für den weiten Weg entschieden. Er hat das für mich gemacht. Für euch. Für jeden von uns.“


  Durch die Meute ging ein Raunen. Ein wütendes Raunen.


  „Glaubt ihr, dass Argal besiegt wurde?“, fragte Furgul. „Glaubt ihr, dass die Fallensteller gewonnen haben? Dass Argal vor ihren Schlingen, Nadeln und Gewehren Angst hatte?“


  „NEIN!“, brüllte die Meute.


  „Sie wollen nicht nur, dass wir mit eingezogenem Schwanz leben“, sagte Furgul. „Sie wollen auch, dass wir mit eingezogenem Schwanz sterben. Ich sage: nie wieder.“


  „NIE WIEDER!“ bellte die Meute.


  „Wir lassen uns nie wieder einen Maulkorb anlegen. Wir lassen uns nie wieder von ihnen aushungern. Wir werden nie wieder hinter schwarzen Türen sterben.“


  „NIE WIEDER!“


  „Ich habe gehört, wie sie ein Lied über uns gesungen haben!“, rief Drückeberger. „Wie viel kostet der Hundi im Fenster? Ihr wisst schon, der mit dem Wedelschwänzchen.“ Drückeberger wedelte selbst mit dem Schwanz und ließ einen Furz in Richtung der Wachen fahren.


  Furgul lachte. Die anderen Hunde lachten auch.


  Die zwei Heimarbeiter pfiffen wieder. Sie liefen nervös Richtung Meute und schepperten dabei mit den Metallnäpfen, die mit billigen Hundekeksen gefüllt waren.


  „Fettsack und Glatzkopf glauben, sie könnten uns Hunde mit Hühnerschnäbeln und Polöchern kaufen“, sagte Drückeberger.


  „Zeigen wir ihnen, wie viel ein Hund wirklich kostet“, rief Furgul.


  Die Meute johlte.


  „Zahltag!“, brüllte Furgul.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knurren stürzte sich die Meute auf Fettsack und Glatzkopf.


  „Kein Blutvergießen!“, befahl Furgul.


  Die beiden Männer ließen ihre Pfeifen und Näpfe fallen und sprinteten zum Gefängnis. Als die Terrier und Pitbulls ihre Hosen in Fetzen rissen, ruderten sie mit den Armen und schrien panisch. Sie erreichten die Tür, stolperten durch und warfen sie hinter sich zu.


  Ein paar Hunde hoben ihr Bein und pinkelten dagegen. Der Rest kläffte und lachte und bellte aufgeregt.


  „Das hat Spaß gemacht.“ Drückeberger hechelte fröhlich. „Und jetzt?“


  „Keine Ahnung“, sagte Furgul. „Der nächste Schritt liegt bei ihnen.“


  Eine Stunde später tauchten ein halbes Dutzend Fallensteller aus dem Gefängnis auf. Sie schwangen ihre langen Stangen und Schlingen. Falls sie glaubten, sie könnten schön einen Hund nach dem anderen rein zu den Käfigen holen, lagen sie falsch.


  Auf Furguls Kommando hin stürzte die Meute wieder los und schickte fünf der Fallensteller kriechend zurück ins Gebäude. Sie waren halb nackt, mit Kot bedeckt und bluteten an den Knöcheln. Der sechste Fallensteller kletterte hinauf aufs Dach. Ein Trupp aus Straßenhunden und Coonhounds verfolgte ihn. Sie kreisten ihn ein und bellten so lange, bis er vor Angst weinte.


  „Jetzt weiß er, wie sich das anfühlt“, sagte Drückeberger.


  Ein Feuerwehrwagen kam mit Martinshorn und Blaulicht angebraust. Sie fuhren eine Leiter zum Dach aus, und die Hunde ließen den sechsten Fallensteller entkommen. Aber bevor er herunterkletterte, machten sie ihn noch ordentlich nass.


  Furgul bemerkte, dass der Tumult viele neugierige Menschen zum Zaun gelockt hatte. Und zu Furguls Überraschung sahen sie ziemlich freundlich aus. Sie winkten den Hunden zu und warfen Leckerlis über den Zaun.


  Zuerst war Furgul skeptisch. Vielleicht war das eine Falle und die Leckerlis waren vergiftet. Aber den Hunden, die sie gegessen hatten, ging es anscheinend gut, und als noch mehr Zeit verging, kamen sogar noch mehr Zuschauer.


  Irgendwann gegen Mittag tauchte eine Flugmaschine auf und kreiste über ihren Köpfen. Ein Mann lehnte sich heraus und hielt ein seltsames Rohr an sein Auge.


  „Das ist großartig!“, sagte Drückeberger.


  „Was ist das?“, fragte Furgul.


  „Das Fernsehen!“


  „Was ist das Fernsehen?“


  „Du kennst doch diese blinkenden Schirme, auf die die Menschen am liebsten Tag und Nacht starren, oder?“


  Furgul nickte.


  „Das ist das Fernsehen“, sagte Drückeberger. „Wenn etwas Wichtiges passiert, schicken sie einen Hubschrauber – das ist die Flugmaschine. Und wenn der Mann mit dem Rohr auf das Geschehen zeigt, läuft das alles im Fernsehen.“


  „Also sind wir im Fernsehen?“


  „Wenn man Fernsehen schaut, kann man eine Menge über die Menschen lernen“, sagte Drückeberger. „Wir kommen ganz groß raus.“


  „Aber was ist so toll daran, im Fernsehen zu sein?“, fragte Furgul.


  „Weiß ich auch nicht“, musste Drückeberger zugeben. „Aber jeder Mensch auf der Erde will im Fernsehen sein.“


  Soweit Furgul das beurteilen konnte, führte ihr Auftritt im Fernsehen nur dazu, dass die Zuschauermenge noch größer wurde. Genau genommen wurde sie sogar riesig. Die Leute drängten sich um jeden Zentimeter am Zaun.


  Manche hatten so seltsame Rohre wie der Mann im Hubschrauber, und andere hatten kleine silberfarbene Schachteln, die ständig klick, klick, klick machten.


  Die meisten Hunde waren den Zuschauern gegenüber freundlich – Drückeberger zeigte ihnen sogar, dass er auf den Hinterbeinen laufen konnte –, aber einige, zu ihnen gehörte auch Furgul, blieben auf Distanz.


  Die Zuschauer schienen sie zu lieben.


  Tess sah ihre Besitzer und rannte zu ihnen. Sie gaben ihr Leckerlis und schienen überglücklich, sie wiedergefunden zu haben. Kurz darauf kam sie zu Furgul gerannt.


  „Mein Herr und meine Herrin wollen mich mit nach Hause nehmen“, sagte sie.


  „Das ist großartig“, erwiderte Furgul. „Wenn die Fallensteller das nächste Mal die Tür öffnen, kannst du gehen.“


  „Ich will wirklich nach Hause“, sagte Tess, „aber nicht, bevor das hier vorbei ist. Ich will dich nicht hängen lassen. Es ist doch irgendwann vorbei, oder?“


  „Es kann nicht ewig so weitergehen.“


  „Wie wird es ausgehen?“


  „Ich weiß es nicht, Tess.“ Furgul hatte fast schon ein schlechtes Gewissen. „Ich weiß echt nicht, wo wir da reingeschlittert sind.“


  „Dir wird schon was einfallen.“


  Furgul war sich da nicht sicher. Der Zaun war zu hoch. Die Fallensteller könnten sie schmoren lassen, bis sie verhungerten. Wie sollte dieser Aufstand enden? Außer in einer Niederlage?


  Kurz darauf trottete Brennus zu Furgul. Obwohl der große Bernhardiner schwach und krank war, war Furgul voller Bewunderung für ihn. Er wollte seinen Respekt zeigen und verneigte sich.


  „Da hast du ja ganz schön für Krawall gesorgt“, sagte Brennus.


  Furgul wusste nicht, ob Brennus das gut fand oder nicht. Er antwortete nicht.


  „Argal wäre begeistert gewesen“, fuhr Brennus fort.


  „Was sollen wir als Nächstes machen?“


  „Die Frage ist eher, was die Fallensteller als Nächstes tun“, sagte Brennus. „Unsere Revolte lässt sie alt aussehen. Sehr alt. Besonders seit es im Fernsehen läuft. Sie wollen uns so schnell wie möglich in unsere Käfige verfrachten. Ich schätze mal, dass sie uns im Dunkeln angreifen werden – nach Mitternacht. Und das werden dann nicht Fettwanst und Glatzkopf sein. Die Fallensteller werden uns heftig angreifen. Es werden mehr Fallensteller und mehr Gewehre sein, als wir je gesehen haben.“


  „Was können wir tun, Brennus?“


  „Siehst du die Frau hinter dem Zaun – grünes T-Shirt, lange Haare?“


  Furgul suchte die Zuschauer ab und entdeckte die Frau. Sie sah ihn direkt an.


  „Sie hat mir gesagt, dass sie mit dir sprechen will“, sagte Brennus.


  „Sie hat es dir gesagt?“


  „Sie ist eine von denen, die wir Hundesprecher nennen“, antwortete Brennus. „Es ist erst das zweite Mal, dass mir so jemand begegnet. Von denen gibt es nicht viele. Sie spricht die Hundesprache – eine Art Hundesprache zumindest. Hört sich seltsam an, aber es funktioniert. Wirst schon sehen.“


  „Worüber will sie überhaupt reden?“


  „Ich weiß es nicht. Du wirst schon rübergehen und es herausfinden müssen.“


  „Und warum ich?“


  „Du bist unser Anführer“, sagte Brennus. „Du bist Argals Sohn.“


  „Ich weiß nicht, ob ich der Anführer sein will.“


  „Schwer ist der Kopf, der die Krone trägt.“ Brennus sah, dass Furgul ihn nicht verstand. „Es ist schwer, die ganze Verantwortung zu tragen“, erklärte er. „Aber wenn du es nicht tust, wird das alles hier in die Binsen gehen. Es wäre alles umsonst gewesen. Und sie werden jeden von uns dafür bezahlen lassen.“


  Brennus' Blick machte Furgul Mut.


  „Mach dich groß“, sagte Brennus.


  Furgul trottete misstrauisch zu der Frau am Zaun.


  „Hallo, Furgul“, sagte sie. „Ich bin Jodi. Ich nehme an, dass du der Anführer dieses Rudels bist?“


  Furgul war geschockt. Er konnte sie verstehen. Sie sprach keine Menschenwörter, aber sie hatte auch keine Hundestimme. Sie gab einfach nur eine Art von Murmeln von sich. Und trotzdem war klar, was sie meinte. Als bestünde eine direkte Verbindung zwischen ihren Gehirnen.


  „Stimmt das?“, fragte Jodi.


  „Ja.“ Er dachte an Brennus und stellte seinen Schwanz auf. „Ich bin ihr Anführer.“


  „Wenn du willst, kann ich dich hier rausholen. Ich kann dich auf meinen Hof, das Apfelbaum Hundeasyl, mitnehmen. Dort gibt es keine Käfige und keine Maulkörbe, nur Felder und Bäume. Du könntest mit den Winden rennen.“


  „Du weißt über die Winde Bescheid?“


  „Ich habe davon gehört, von anderen freien Hunden“, sagte Jodi. „Wenn du willst, kannst du für den Rest deines Lebens auf Apfelbaum leben. Außer natürlich, wenn du einen neuen Besitzer triffst, bei dem du lieber leben möchtest. Aber das würde dann ganz von dir abhängen. Dort gibt es andere freie Hunde, mit denen du herumrennen und spielen kannst.“


  „Heißt das, ich wäre vollkommen frei?“


  „Niemand ist vollkommen frei, Furgul. Nicht einmal Menschen. Besonders sie nicht. Mich eingeschlossen. Aber du wärst so frei, wie du nur sein kannst, ohne in Schwierigkeiten zu geraten.“


  „Warum ich?“, fragte Furgul.


  „Weil ich dich mag.“ Jodi hatte dunkelblaue Augen und ihr Blick bohrte sich in sein Herz. „Und weil ich dich vor der Nadel retten will.“


  „Woher willst du wissen, dass ich die Nadel bekomme? Vielleicht überzeuge ich ja einen Tierliebhaber und er nimmt mich mit zu sich nach Hause.“


  „Das werden sie nicht zulassen“, sagte Jodi. „Nicht mehr. Du bist der Anführer dieses Aufstands. Du hast eine Menge Ärger gemacht und sie alt aussehen lassen. Sie werden dich nicht gehen lassen.“


  Daran hatte Furgul nicht gedacht. Aber sie hatte natürlich Recht. Sobald der Protest vorbei war, würde er genau wie Argal den langen Gang zu der schwarzen Tür nehmen müssen. Sein Schwanz sackte nach unten. Er stellte ihn wieder auf. Er hatte eine Idee.


  „Warum nimmst du nicht alle von uns mit?“


  Jodi schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht genügend Platz.“


  „Es wird nie genug Platz geben, oder?“, sagte Furgul. „Deshalb töten sie uns ja.“


  „Da muss ich dir zustimmen, Furgul. Es ist eine Tragödie. Ein Verbrechen.“ Er sah den Kummer in ihren Augen. „Aber ich alleine kann nicht die ganze Welt ändern. Ich kann sie nur ein bisschen ändern. Willst du mit mir kommen?“


  „Sie erlauben dir, mich mitzunehmen? Obwohl ich der Anführer bin?“


  „Ja. Sie kennen mich gut. Sie wissen, dass ich Erfahrung mit rebellischen Hunden habe.“


  „Aber wir sind jetzt alle rebellische Hunde. Brennus hat gesagt, dass sie uns dafür bezahlen lassen. Und selbst wenn nicht, bringen sie jeden Hund um, der nicht innerhalb von fünf Tagen gerettet wurde.“


  „Ich leite nicht das Tierheim. Das sind die Politiker.“


  Furgul wusste nicht, was Politiker waren, aber er mochte sie nicht. Er hörte in sich hinein. Er mochte Jodi. Er mochte sie sogar sehr. Er würde liebend gerne im Apfelbaum Hundeasyl herumrennen. Aber er fühlte sich auch ganz krank. Er war verwirrt.


  Was würde Argal tun?


  „Ich kann nicht“, sagte er. „Ich kann meine Freunde nicht verraten. Das werde ich auch nicht. Wir kämpfen bis zum Tod. Und ich werde mit ihnen kämpfen.“


  „Ich habe schon mit dem Tierheimleiter gesprochen. Wenn ihr nicht aufgebt, werdet ihr alle als gefährliche Hunde eingestuft. Und du weißt, was das bedeutet.“


  „Sie haben keine Ahnung, wie gefährlich wir wirklich sind.“


  „Kann ich etwas tun, damit du deine Meinung änderst?“, fragte Jodi. „Wenn ihr das schnell – und friedlich – beendet, kann ich sie noch davon überzeugen, dass ihr nicht wirklich gefährlich seid.“


  „Und dann? Dann ist in der Nadel wieder alles wie gehabt. Fünf Tage zum Leben.“


  „So würden wenigstens ein paar von euch überleben. Sprich mit dem Rest der Meute“, sagte Jodi. „Du bist ihr Anführer, aber du kannst diese Entscheidung nicht alleine treffen. Es ist auch ihr Leben.“


  Furgul dachte darüber nach. „Jodi? Haben sie dir erzählt, wie Argal gestorben ist?“


  Jodi zögerte. „Es brauchte vier Giftspritzen, um ihn zu töten“, sagte sie dann. „Und obwohl sie ihm fürchterliche Schmerzen bereitet haben, hat er keinen Ton von sich gegeben. Der Tierarzt sagte, dass Argal der stärkste Hund war, der ihm jemals begegnet ist.“


  Furgul schluckte seine Gefühle herunter. Die Traurigkeit. Den unbändigen Zorn. Er spürte, wie Argals Geist in ihm erwachte.


  Wenn man nicht klug genug ist, muss man gerissen sein.


  „Ich gehe und rede mit den anderen“, sagte er.


  Als Furgul zurück zu Brennus trottete, rannte Zinni wutentbrannt auf ihn zu.


  „Wie kann sie nur?“, bellte Zinni ihn an. Ihr Schwanz zitterte vor Zorn.


  „Jodi will nur helfen“, sagte Furgul.


  „Sie meine ich nicht. Ich meine meine Herrin. Schau!“ Zinni zeigte auf eine sehr dünne Frau in einem sehr rosafarbenen Kleid mit einem sehr rosafarbenen, sehr großen Hut. Die Frau knuddelte einen Chihuahua mit Diamantenhalsband.


  „Die rosa Schlampe hat schon einen neuen Hund. Und diese kleine braune Schlampe hat doch tatsächlich die Frechheit und sagt mir, dass ich nicht länger erwünscht bin. Chihuahuas sind jetzt moderner als Papillons. Ich werde einfach hier sitzen gelassen!“


  „Das tut mir leid, Zinni, aber im Moment haben wir Wichtigeres zu tun. Und ich brauche deine Hilfe. Wir werden einen Kriegsrat abhalten. Kannst du alle kleinen Hunde hierherholen?“


  Zinnis Schwanz hörte auf zu zittern. „Du willst, dass ich die Anführerin der kleinen Hunde werde?“


  „Wer sonst?“


  Furgul schickte Brennus los, damit er mit den großen Hunden sprach. Drückeberger war für die Straßenhunde zuständig.


  Die Pitbulls wollten bei den großen Hunden sein, aber Zinni ließ sie nicht ziehen.


  Dann trafen sich die drei Anführer mit Furgul und schmiedeten einen Plan.


  Zuerst herrschte eine gedrückte Stimmung. Keiner der Gruppen wollte sich ergeben, wenngleich Drückeberger sich bei den Straßenhunden schwer dafür ins Zeug gelegt hatte. Aber sie alle wollten wie Furgul lieber bis zum bitteren Ende kämpfen, als dass sich nichts änderte.


  Dann machte Furgul diesen und jenen cleveren Vorschlag und Brennus brachte seine Lebenserfahrung ein. Zinni hatte ein paar eigene Forderungen. Und Drückeberger – der vom Überlebenskampf auf der Straße mehr Ahnung hatte als sonst einer von ihnen –, hatte die gerissensten Ideen von allen.


  Als sie sich darauf geeinigt hatten, was sie tun sollten, gingen Zinni, Brennus und Drückeberger zurück zu ihren Gruppen.


  Furgul ging zu Jodi.


  „Sie werden nicht aufgeben“, sagte Furgul. Er sah, wie ein Schatten über Jodis Gesicht huschte. „Zumindest so lange nicht, bis die Politiker auf all unsere Forderungen eingehen.“


  „Was wollt ihr?“, fragte Jodi.


  „Wir wollen Essen und Wasser, und zwar hier draußen auf dem Hof.“


  „Das kann ich sicher veranlassen.“


  „Wir wollen, dass die beiden freundlichen Frauen es uns bringen, die Rothaarige und die Blonde, und nicht Fettsack und Glatzkopf. Und keine Fallensteller.“


  „In Ordnung. Was noch?“


  „Wir wollen, dass sich der beste Tierarzt, den es gibt, um Brennus kümmert.“


  „Ich war mal Tierärztin“, sagte Jodi. „Vielleicht nicht die beste, die es gibt, aber …“


  „Toll. Wir wollen dich. Aber warum bist du keine Tierärztin mehr?“


  „Tierarzt zu sein, ist sehr anstrengend. Es ist so anstrengend, weil Tierärzte ihre Patienten aus tiefstem Herzen lieben. Sie widmen ihnen viel Zeit, um ihnen zu helfen. Und doch müssen diese Ärzte auch Tiere töten. Mit der Nadel. Vor allem Hunde und Katzen.“


  „Du hast Hunde getötet?“


  „Ja“, sagte Jodi. „Das gehört zu meinem Beruf.“


  Furgul ging einen Schritt zurück. Er wollte sich schon abwenden.


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte Jodi, „und für dich ist das bestimmt schwer zu verstehen. Oder gar unmöglich. Aber die Leute, die Tiere am meisten lieben – wie Tierärzte, und die Leute, die in Tierheimen und Hundeasylen arbeiten, und vielleicht sogar auch die Fallensteller –, sind diejenigen, die die Drecksarbeit für alle anderen erledigen müssen.“


  „Meinst du die Politiker?“


  „Nein, ich meine die Herren, die ihre Haustiere aussetzen, und die Herren, die so grausam sind, dass ihre Hunde davonlaufen. Ich meine die Züchter, die zu viele Hunde züchten – wie zum Beispiel die Windhundzüchter. Und die Leute, die für ihre Kinder ‚Geburtstagshunde‘ oder ‚Weihnachtshunde‘ kaufen. Die dann glauben, es wäre ein Spielzeug.


  Sie sind schuld daran, dass es zu viele Hunde gibt, und nicht genug Leute, die sich um sie kümmern. Aber die Tierärzte und die Heimarbeiter müssen sie töten. Manche halten das bloß ein paar Jahre durch, es bricht ihnen das Herz. Ich war nach einer Weile total ausgebrannt. Ich habe es nicht länger ausgehalten.“


  Furgul versuchte, all das zu verstehen. „Stimmt es, dass sie Millionen und Abermillionen umbringen?“


  „Ja. Überall auf der Welt. Und ich werde nicht lügen. Ich habe auch einige getötet. Vertraust du mir trotzdem?“


  Furgul blickte ihr fest ins Gesicht. Er erinnerte sich an alles, was Argal über Menschen gesagt hatte. Sie waren wirklich eine seltsame Rasse. Aber eins stand fest: Sie würden nicht einfach verschwinden. Furgul musste lernen, wie man die Guten von den Bösen unterschied.


  „Ich vertraue dir“, sagte er.


  „Was wollt ihr sonst noch?“, fragte Jodi.


  „Wir wollen, dass die Nadel ein tötungsfreies Heim wird. Auch für gefährliche Hunde.“


  Jodi runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass die Politiker dafür bezahlen wollen.“


  „Siehst du die ganzen Kameras?“, fragte Furgul, der inzwischen einiges über diese Dinge wusste. „Siehst du den Hubschrauber da am Himmel?“


  Jodi nickte.


  „Sag deinen Politikern, dass sie ihre Fernseher anstellen sollen, und anstelle von Hunden, die Bier verkaufen, können sie dann dabei zusehen, wie wir abgeschlachtet werden.“


  Er blickte Jodi an. Sie wusste, dass er es todernst meinte. Sie sah die anderen Hunde. Sie standen schweigend hinter Furgul, die Großen, die Kleinen und die Verwahrlosten. Ihnen war es auch todernst.


  „Ich schaue, was ich machen kann“, sagte sie. Sie hatte Angst.


  „Nur du kannst uns retten, Jodi“, sagte Furgul. „Auf dich kommt es an.“




   


  Der Entscheidungskampf


  Die Blonde und die Rothaarige teilten säckeweise Essen und Eimer voll Wasser aus. Kaum hatten sie die Säcke aufgeschlitzt, fielen die hungrigen Hunde auch schon über das Essen her.


  Brennus sorgte dafür, dass jeder Hund seinen gerechten Anteil bekam und verhinderte so irgendwelche Streitereien.


  Es war ein langer Tag gewesen und Furgul war ausgehungert.


  Gerade als er reinhauen wollte, kam Drückeberger angetrottet und leckte sich mit seiner gelb belegten, übel riechenden Zunge die letzten Krümel von den Schnurrhaaren. Er grinste und Furgul sah seine fiesen Zähne, die vom jahrelangen Müllessen verfault waren.


  Furgul dachte, dass Drückeberger wirklich der verlottertste Hund der Welt war.


  „Hör mal, Chef“, sagte Drückeberger.


  „Nenn mich nicht Chef.“


  „In Ordnung, verstehe. Die Stolz-aber-bescheiden-Masche – würde ich an deiner Stelle genauso machen“, sagte Drückeberger. „Das kommt bei der breiten Masse immer gut an. Aber da du nun mal der Chef bist und da inzwischen jeder weiß, dass ich Argals bester Freund war, ist es doch nur gerecht, wenn du und ich eine doppelte Ration Essen bekommen, oder?“


  Drückeberger schien ganz stolz darauf zu sein, dass ihm das eingefallen war. Er kratzte sich mit den Krallen seines räudigen Hinterbeins am Kinn.


  Furgul ging einen Schritt zurück. Er hatte keine Lust auf Flöhe.


  „Ich sag dir jetzt mal was“, antwortete Furgul. „Da ich der Chef bin, möchte ich, dass der Hof so ordentlich und sauber wie möglich bleibt. Und deswegen beauftrage ich dich als Verantwortlichen für die Kackeüberwachung.“


  Drückeberger runzelte seine flohverbissenen Augenbrauen. „Verantwortlich für welche Überwachung?“


  „Wenn die Hunde ein Häufchen machen wollen, sollen sie das dort drüben tun: in der Ecke hinten beim Zellentrakt. Ich will nicht, dass es über den ganzen Hof verteilt ist.“


  Drückeberger war entsetzt. „Aber warum ich?“


  „Weil jeder weiß, dass du Argals bester Freund warst.“


  Furgul hob einen Hundekeks auf und zermalmte ihn. Wenn man richtig hungrig war, schmeckte alles.


  Als Drückeberger davonschlich, humpelte er auf einmal heftig. Cyril, ein nicht besonders schlauer Pitbull, fragte Drückeberger, was los war.


  „Nur keine Bange, Cyril“, sagte Drückeberger mit einem gequälten, aber heldenhaften Lächeln. „Das ist nichts. Bloß ein paar Verletzungen, die ich abbekommen habe, als ich mit Argal gegen die Fallensteller gekämpft habe. Du weißt schon, als wir Furgul bei seiner Flucht hinten vom Transporter helfen wollten.“


  „Mannomann“, sagte Cyril, „meiner Meinung nach sieht das ganz schön übel aus.“


  „Nee“, erwiderte Drückeberger. „Das ist höchstens ein gebrochener Oberschenkelknochen. Und ein paar angeknackste Rippen. Diese Fallensteller waren mit Knüppeln bewaffnet. Und Stahlkappenstiefel hatten sie auch.“


  Cyril sah erschrocken aus. „Das ist ja furchtbar, Drückeberger.“


  „Ich würde gerne noch ein wenig mit dir plaudern, Kumpel, aber ich habe zu viel zu tun.“


  „Mit einem gebrochenen Bein und angeknacksten Rippen?“, keuchte Cyril. „Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“


  „Die Aufgabe ist sehr wichtig“, sagte Drückeberger. „Deswegen will ich sie lieber selber machen.“


  Cyril ließ die Ohren hängen. „Mir hat noch nie jemand eine wichtige Aufgabe gegeben.“


  „Das liegt nur daran, dass noch niemand dein wahres Potenzial erkannt hat.“


  „Glaubst du, ich habe ein wahres Potenzial?“, hechelte Cyril.


  „Machst du Witze? Ich hatte nicht mehr so viel Potenzial vor der Nase, seit ich mich als Welpe das erste Mal in einem Spiegel gesehen habe.“ Drückeberger runzelte die Stirn. „Aber es ist wirklich wichtig, dass man sich für die Aufgabe hundertprozentig einsetzt.“


  „Oh bitte, Drückeberger!“, bettelte Cyril. „Lass es mich versuchen!“


  „Nun ja“, sagte Drückeberger, „ich habe Furgul gerade erzählt, dass ich glaube, wir sollten den Auslauf so ordentlich und sauber wie möglich …“


  Furgul grinste und knusperte seine Kekse fertig. Dann trank er ordentlich Wasser und suchte sich für sein Nickerchen ein schönes Fleckchen in der Sonne.


  Als er aufwachte, war ihm kalt und er sah, dass die Sonne untergegangen war. Je weiter der Abend fortschritt, desto leerer wurde es am Zaun. Nach und nach brachen die Leute mit ihren Fotoapparaten und Leckerlis auf. Der Hubschrauber verschwand und die Hunde blieben allein zurück. Die Tierheimmitarbeiter kamen nicht wieder. Weder die Fallensteller noch Jodi.


  Die Sterne gingen auf. Und der Vollmond stieg immer höher. Die Nacht war kalt und still, nicht das kleinste Lüftchen regte sich.


  Die Meute hatte sich, wie einst vor langer Zeit, bevor Hunde Haustiere wurden, in einem großen Pulk zusammengelegt, um sich gegenseitig zu wärmen. Sie warteten und warteten, dass etwas passierte, und mit dem Warten schwand bei den aufrührerischen Hunden die Hoffnung.


  Kurz nach Mitternacht wurde der Hof, wie Brennus es vorhergesagt hatte, plötzlich von grellweißem Licht überflutet. Die Gefängnistür öffnete sich und die Fallensteller marschierten heraus.


  „Da kommen sie!“, bellte Zinni.


  Die Hunde wachten auf und streckten ihre Glieder. Sie beobachteten, wie fünf Fallensteller sich links von der Tür des Zellentrakts aufstellten. Fünf weitere platzierten sich auf der rechten Seite. Ein paar hatten Schlagstöcke bei sich, andere Schlingen oder Gewehre für die Betäubungsspritzen. Dann kamen noch fünf weitere Fallensteller raus. Und wieder fünf und noch mal fünf … Bis schließlich mehr Fallensteller dort standen, als je einer von ihnen gesehen hatte.


  „Die müssen jeden Fallensteller im Umkreis von hundert Kilometern gerufen haben“, sagte Drückeberger. „Wir haben keine Chance.“


  „Wenigstens haben wir den Vollmond auf unserer Seite“, sagte Brennus.


  „Ja“, sagte Zinni. „Erinnern wir sie dran, dass wir mit den Werwölfen verwandt sind.“


  „Jeder hinter seinen Anführer“, befahl Furgul.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine lange schwarze Limousine an den Zaun fuhr. Die Türgriffe schimmerten gold und waren wie Hundeknochen geformt. Dann verschwand der Schlitten und Furgul dachte nicht weiter darüber nach.


  Die großen Hunde sammelten sich hinter Brennus, die kleinen Hunde einschließlich der Pitbulls hinter Zinni, und die Straßenhunde liefen hinter Drückeberger herum, dessen Oberschenkelbruch auf wundersame Weise geheilt war.


  Furgul ging mit hoch aufgestelltem Schwanz den langen Reihen von grimmig schweigenden Fallenstellern entgegen, dann drehte er sich um und sah die Meute an.


  Nicht das leiseste Lüftchen wehte. Argal war weit weg. Furgul war auf sich allein gestellt.


  „Jemand hat gerade gesagt, dass wir keine Chance hätten“, sagte Furgul.


  Drückeberger blickte sich nach dem Motto Wer war das? wild und entschlossen um.


  „Einerseits hat er Recht“, fuhr Furgul fort. „Die Menschen haben die Macht, uns zu vernichten. Die werden sie immer haben. In dieser Hinsicht hatten wir nie eine Chance. Und vielleicht wird die Welt nie erfahren, was wir heute Nacht hier tun. Die Fernsehkameras sind weg. Morgen Früh werden sie unsere Körper in die Laster schaufeln und uns zur Verbrennungsanlage bringen.“


  Furgul schaute in die Gesichter der Hunde. Auf die verschiedenen Züchtungen und Kreuzungen. Sie waren alle großartige Hunde. Ein paar von ihnen waren echte Freunde geworden. Kurz fragte er sich, ob er das Richtige tat.


  „Wir sind hier bei dir, Furgul“, sagte Brennus ruhig. „Sag uns, was wir tun sollen.“


  Furgul holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Aber selbst wenn wir keine Chance haben, haben wir noch immer eine Wahl. Wir können wie Schafe zu unserem Schlachter gehen, auf ihre Lügen hören und uns von ihnen den Kopf tätscheln lassen, während sie die Nadel in uns stecken …“


  „Niemals!“, rief Drückeberger.


  „Oder wir sterben im Kampf“, sagte Furgul, „und zeigen ihnen, warum unsere Vorfahren die freiesten Geschöpfe der Erde waren.“


  Die gesamte Meute heulte den Mond an.


  „Wir sind noch immer frei – sogar hier in der Nadel“, sagte Furgul. „Das hat uns Argal gezeigt. Ihr seid alle freie Hunde. Also kann auch jeder frei entscheiden.“


  Furgul zog mit einem Hinterlauf eine Linie in den Schmutz.


  „Ihr habt bereits tapfer gekämpft. Jeder Hund, der uns verlassen und zurück in seinen Käfig will, braucht einfach nur über diese Linie zu schreiten. Er kann ehrenhaft gehen und hat meine Hochachtung.“


  Drückeberger trottete, ohne zu zögern, zur Linie.


  Als er fast da war, fiel ihm auf, dass er der einzige Hund war, der sich bewegt hatte. Und alle schauten ihn an. Er wurde langsamer. Einem Geistesblitz folgend änderte er die Richtung und stellte sich an Furguls rechte Schulter.


  „In Freiheit leben oder wie eine Rennmaus sterben!“, bellte Drückeberger.


  Enttäuschenderweise nahm niemand seinen Schlachtruf auf oder jubelte wenigstens. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf etwas hinter ihnen. Als Drückeberger sich umdrehte, drehte auch Furgul sich um.


  Hinter den Fallenstellern hatten ein paar Arbeiter zwei Leitern gegen die Wand des Zellentrakts gelehnt. Sie kletterten die Leitern hinauf und hielten eine lange Stoffrolle zwischen sich. Sie nagelten den Stoff an die Wand und ließen ihn nach unten rollen.


  Es war ein riesiges gelbes Banner mit großen roten Buchstaben. In die Mitte war ein gigantischer Hund gemalt. Der Hund sah wirklich albern aus. Eigentlich sah er überhaupt nicht wie ein Hund aus. Augen und Ohren waren viel zu groß, und die Zunge hing ihm bis zu den Knien. In der einen Pfote hielt er einen Löffel und in der anderen einen Napf voller Hundekekse.


  „Die verspotten uns!“, sagte Zinni.


  „Was heißt das?“, fragte Cyril, der Pitbull.


  „Sie machen sich über uns lustig“, erklärte Zinni.


  Die Meute knurrte wütend. Furgul drehte sich wieder zu ihnen.


  „Auf eure Plätze!“, befahl er. „Brennus, du und ich und die großen Hunde greifen die vorderste Front an. Die Fallensteller werden zuerst auf uns schießen. Zinni, deine Gruppe greift direkt nach uns an. Wenn die Fallensteller ihre Gewehre nachladen, nehmt euch ihre Knöchel vor. Drückeberger – Drückeberger?“


  Furgul sah sich um. Drückeberger schien plötzlich um fünfzehn Zentimeter geschrumpft zu sein. Er robbte auf seinem Bauch zur hintersten Reihe der Straßenköter. Er hielt an.


  „Ich gehe verdeckt!“, erklärte er. „Ich organisiere einen Überraschungsangriff!“


  „Wenn Zinnis Gruppe die Fallensteller zu Fall bringt, greifst du mit den Straßenhunden an und gibst ihnen den Rest.“


  Wild bellend steckten die Hunde drei Fronten ab.


  Furgul ging nach vorn zu Brennus. Die großen Hunde gierten dem Angriff entgegen.


  Die Fallensteller warteten regungslos und hielten ihre Schlagstöcke, Schlingen und Gewehre im Anschlag.


  „Achtung!“, sagte Furgul. „Auf mein Kommando geht's los!“


  Dann entstand um den Eingang des Zellentrakts eine merkwürdige Unruhe.


  „Wartet!“, befahl Furgul.


  Aus dem Zellentrakt ergoss sich ein ganzer Strom von Pressefotografen. Sie richteten ihre Kameras auf die Hunde und drückten ab. Grelle Blitzlichter zuckten auf und Furgul fragte sich, ob das eine seltsame neue Waffe war.


  Noch seltsamer war, dass zwei Frauen auftauchten – eine rothaarige und eine blonde –, aber sie sahen den beiden Heimarbeiterinnen überhaupt nicht ähnlich. Sie waren spärlich bekleidet und stolperten auf spitzen, hochhackigen Schuhen herum. Sie zitterten in der Kälte, was nicht wirklich überraschend war. Aber als die Kameras auf sie gerichtet wurden, lächelten sie mit sehr weißen Zähnen und verrenkten sich.


  „Dürfen wir die auch angreifen?“, fragte Zinni.


  „Nein“, entschied Furgul, „sie haben keine Waffen.“


  Die Frauen in den spitzen Schuhen traten zur Seite, und als ein großer Mann auftauchte, klickten die Fotoapparate sogar noch schneller.


  Er hatte einen großen Anzug an und eine große Uhr. Zudem hatte er die größten weißen Zähne, die Furgul jemals gesehen hatte. Er hakte jeweils eine der Frauen unter und ging zu dem Banner mit dem Bild des albernen Hundes.


  Die Fotografen folgten ihm wie einer Herde Gänse. Aber alle achteten sorgsam darauf, dass sie hinter den bewaffneten Fallenstellern blieben.


  Furgul und das Rudel sahen verwundert zu.


  Der große Mann lächelte breit in die Kameras. Irgendjemand richtete einen Stock mit einem wuscheligen Ball am Ende auf sein Gesicht. Dann redete der große Mann und wedelte mit den Armen. Er zeigte auf das Banner. Er zeigte auf die Hunde. Sein Gesicht wurde traurig, auch wenn Furgul erkannte, dass er nur so tat. Dann dröhnte der Mann vor sich hin.


  „Dröhn, dröhn, dröhn!“, dröhnte er.


  „Furgul?“


  Furgul drehte sich um. Als er Jodi rüberkommen sah, machte sein Herz einen Satz.


  „Sieht aus, als wolltet ihr wirklich kämpfen“, sagte sie.


  „Wollen wir auch“, sagte Furgul. „Aber wer ist der Typ?“


  „Er bezeichnet sich selbst als den größten Hundeliebhaber der Welt“, antwortete Jodi. „Und im Moment ist er der beste Freund, den ihr habt. Das ist Karl Kreker, der Hundefuttertycoon.“


  „Was ist ein Tycoon?“


  Jodi lächelte. „Ein Mann mit sehr, sehr, sehr viel Geld.“


  Furgul hätte Zinni beinahe den Angriff erlaubt. Dann verstand er.


  „Willst du damit sagen, dass er dafür bezahlt, dass die Nadel ein tötungsfreies Hundeheim wird?“


  „So ist es“, sagte Jodi. „Es wird sich um alle von euch gekümmert. Und auch um jeden Hund, der in Zukunft hierherkommt. Kreker hat versprochen, dass er gute Tierärzte einstellen will. Er wird ein neues Heim bauen.


  Dann ist es mit den fünf Tagen bis zum Tod vorbei. In diesem Zwinger wird kein Tier mehr getötet, selbst wenn er oder sie gefährlich ist. Du hast es geschafft, Furgul.“


  „Warum ist Karl Kreker so freundlich?“, fragte Furgul.


  „Er ist nicht wirklich freundlich, nur schlau“, sagte Jodi. „Ich habe ihm erklärt, dass er mit der Rettung von euch Rebellenhunden weltweit bekannt werden wird.“


  „Meinst du durchs Fernsehen?“


  „Durchs Fernsehen und die Zeitungen. Er wird durch die Finanzierung des neuen Zwingers so viele Kunden gewinnen, dass er trotzdem noch Profit machen wird. Aber wenigstens bleibt ihr am Leben.“


  Furgul drehte sich um und betrachtete Karl Kreker. Er setzte sich vor dem Banner für die Fotografen in Szene und reckte triumphierend beide Fäuste über den Kopf.


  „Prahl! Angeben! Brüsten!“, schrie Kreker. Während Kreker prahlte und seine Produkte feilbot, trottete Furgul zu der wartenden Hundearmee. Die meisten wussten immer noch nicht, was da gerade passierte.


  „Wir haben ihnen gesagt, dass wir Essen wollen, und wir haben es bekommen“, sagte Furgul stolz.


  Die Hunde stellten ihre Ohren auf.


  „Wir haben die besten Tierärzte verlangt und auch sie haben wir bekommen.“


  Die Hunde wedelten mit dem Schwanz.


  „Wir haben ihnen gesagt, dass wir ein tötungsfreies Hundeheim wollen – und das werden wir bekommen.“


  Die Hunde stießen einen Kampfschrei aus.


  „Jawohl!“, sagte Furgul. „In der Nadel werden keine Hunde mehr getötet!“


  Drückeberger sprang vor ihn und kläffte: „Oder anders ausgedrückt: WIR HABEN GEWONNEN! DANK MIR!“


  Drückeberger drehte seinen Kopf zu Cyril, dem Pitbull.


  Der schien sich an eine Anweisung zu erinnern und bellte: „EIN DREIFACHES HOCH AUF DRÜCKE-BERGER!“


  Die Hunde jubelten und bellten. Drückeberger stellte sich auf die Hinterbeine und die Pitbulls flitzen um ihn herum.


  Furgul sah Jodi an. Sie war der erste Mensch, dem Furgul vertraut hatte. Und sie hatte ihn nicht enttäuscht.


  „Für die Menschen“, sagte Jodi, „wird Karl Kreker der Held dieses Aufstands sein.“


  „Das ist in Ordnung. Ich will einfach nur hier raus.“


  „Ich würde dich immer noch sehr gerne auf Apfelbaum mitnehmen.“


  „Unter einer Bedingung.“


  „Und welche?“


  „Ich möchte, dass du auch Brennus und Zinni mitnimmst.“ Furgul zögerte kurz. „Und Drückeberger.“


  „Wer ist Drückeberger?“


  „Er ist der verlottertste, räudigste, schmutzigste, gerissenste und gierigste Hund, der dir je untergekommen ist.“




   


  Das Hundeasyl


  Jodi fuhr sie weg von der Nadel, in die Nacht hinein.


  Die Hunde waren erschöpft und schliefen in der Wärme und bei dem gleichmäßigen Motorengeräusch sofort ein. Furgul lag auf dem Beifahrersitz, Brennus füllte die Rückbank aus, und Drückeberger und Zinni hatten sich auf einer Decke im Kofferraum von Jodis Transporter zusammengerollt.


  Als Furgul aufwachte, dämmerte es bereits. Jodi hatte das Auto neben einem großen, baufälligen Haus abgestellt, und die vier Hunde kletterten heraus. Sie blinzelten, streckten und schüttelten sich. Betrachteten die Landschaft, auf die erste Sonnenstrahlen fielen, und ihnen standen vor Staunen die Mäuler offen.


  Das Haus war von hügeligen Wiesen und vielen prächtigen Bäumen umgeben. Eiche und Esche, Ahorn und Birke, Eibe und Vogelbeere, Stechpalme und Weißdorn und Ulme.


  In einem Obstgarten standen die Apfelbäume in voller Blüte. Durch den Obstgarten gluckerte ein Bach. Während die Hunde noch alles in sich aufsogen, stimmten die Vögel ihr Morgenkonzert an.


  „Wie gefällt euch euer neues Zuhause?“, fragte Jodi.


  „Es ist wunderschön“, sagte Zinni.


  „Umwerfend“, bestätigte Brennus.


  „Hast du auch Kabelfernsehen?“, fragte Drückeberger.


  Jodi schaute zu Furgul. „Und was meinst du?“


  „Ich gehe eine Runde laufen.“


  Das Leben im Apfelbaum Hundeasyl war genau so, wie Jodi es versprochen hatte.


  Brennus wurde langsam gesund und stärker.


  Zinni war froh, dass sie nicht in der Handtasche einer reichen Frau leben musste. Es zeigte sich, dass sie im Grunde außergewöhnlich flink und sportlich war. Sie schlängelte, kraxelte und sprang durch den Wald und trickste auf ihren kurzen, wendigen Beinen dabei manchmal sogar Furgul aus.


  Drückeberger war entsetzt, als er entdeckte, dass Jodi keinen Fernseher besaß. Also verbrachte er die Zeit damit, dass er den anderen Hunden, die hier lebten, noch abenteuerlichere Geschichten erzählte.


  Furgul liebte die Freiheit auf Apfelbaum, aber obwohl schon einige Zeit vergangen war, schaffte er es nicht, sich richtig einzugewöhnen. Seine Seele kam nicht zur Ruhe. Trotz aller Gefahren hatte er das Gefühl, dass er eigentlich auf die wilde, weite Straße gehörte. Und der Gedanke an Keeva nagte auch immer stärker an ihm.


  Während die anderen Hunde in der alten Scheune bei Jodis Haus schliefen und aßen, brachte Furgul sich selbst bei, wie man in der freien Natur überlebte. Er fand die Stellen im Wald, wo die Blätter am dichtesten waren und ihn vor dem Regen schützten. Er baute einen Schlupfwinkel aus Kiefernnadeln und Farn. Lernte, dass man Beeren, Wurzeln und Fallobst essen konnte.


  Er verspeiste Käfer, Insekten und Würmer. Und er lernte, wie man Kaninchen, Hasen und Ratten, Schlangen und Wühlmäuse, Wiesel und Enten tötete. Manchmal blieb er hungrig. Er wurde mager und zäh.


  Die anderen Hunde hielten ihn für verrückt, und vielleicht war er das auch. Manchmal vermisste er die Geborgenheit, die ihm das Rudel gab, aber er wusste, dass sein Entschluss dadurch ins Wanken käme.


  Furgul bereitete sich auf den Tag vor, an dem er zu Knochenkalts Loch zurückkehren und Keeva befreien würde.


  Brennus wurde ein großartiger Ziehvater. Der weise, alte Bernhardiner lehrte ihn viele Dinge über die Menschenwelt und unterrichtete ihn nach den Überlieferungen der Doglands. Er zeigte Furgul, wie er sich nachts zurechtfinden konnte, wenn er nach dem Hundestern – dem hellsten Stern am Himmel – Ausschau hielt. Er erklärte ihm, dass verschiedene Mondphasen die Stimmung von Hunden beeinflussen konnten. Was bedeutete, dass sich manche Tage für die Erledigung bestimmter Dinge besser eigneten als andere. Das galt auch dann, wenn man bestimmten Gedanken oder Gefühlen auf den Grund gehen wollte.


  Er erzählte ihm von der Theorie der Hundepfade – ‚die Pfotenabdrücke der Vorfahren‘ –, einem Netz unsichtbarer Pfade, das sich über die ganze Erde erstreckte. Die meisten Hunde heutzutage hatten noch nie von den Hundepfaden gehört, aber Brennus sagte ihm alles, was er wusste. Er erzählte ihm märchenhafte Geschichten aus dem Leben und aus früheren Zeiten mit Argal.


  Argal war der König gewesen, aber Brennus war ein Schamane, und er weihte Furgul in Geheimnisse ein, die nicht einmal Argal gekannt hatte.


  Wenn Furgul gegen den Drang ankämpfte, sich sofort auf die Suche nach Keeva zu machen, sagte Brennus immer: „Sei geduldig und warte auf deine Zeit. Deine Zeit wird kommen. Aber denk daran, dass du sie erkennen musst, man kann sie nämlich leicht verpassen.“


  In dem Asyl lebten die unterschiedlichsten Hunde. Hin und wieder ging einer von ihnen mit einem netten neuen Besitzer fort. Die neuen Besitzer boten ihnen ein gutes Zuhause, und wenn Jodi ihnen vertraute und wenn der ausgewählte Hund sie mochte, nahmen sie den Hund mit. Dadurch hatte Jodi Platz und sie konnte einen anderen armen Hund retten.


  Brennus war zum Weiterziehen ein bisschen zu alt, und Jodi bot ihn nie zur Adoption an. Viele Leute wollten Zinni, aber Zinnis Meinung nach waren sie nie wirklich gut genug, und sie entschied sich immer zu bleiben.


  Da Furgul nicht oft da war, ernannte sich Drückeberger zum Botschafter des Rudels. Er konnte Menschen gut einschätzen und entschied immer mit, welcher Hund zu welchem neuen Besitzer sollte. Er fand Gefallen an der Macht und dem Gefühl, wichtig zu sein. Deswegen und weil, wie Brennus es einmal ausdrückte, kein neuer Besitzer so stark getäuscht werden konnte, dass er ihn zu sich nahm, blieb Drückeberger auch bei Jodi.


  Furgul legte es nicht auf eine Adoption an. Er wollte nicht ewig auf Apfelbaum bleiben, aber er wollte einen neuen Besitzer auch nicht beschwindeln und sich nur mitnehmen lassen, damit er von dort abhauen konnte. Seine Gedanken an Keeva ließen ihn immer unruhiger werden. Das Problem war, dass Knochenkalts Loch wahrscheinlich ziemlich weit weg war und er keine Ahnung hatte, wo es lag.


  Er erzählte Jodi von Knochenkalts Loch, wie er und seine Schwestern in dem Karton festgesessen hatten und wie er geflohen war.


  Jodi war sehr wütend, als sie von diesem Windhundhof hörte, aber sie wusste auch nicht, wo er lag. Sie stellte Nachforschungen an, aber ‚Knochenkalt‘ war kein echter Menschenname, es war der Name, den die Hunde ihm gegeben hatten.


  Dann hatte Jodi eine Idee. „Keeva ist doch eine erfolgreiche Läuferin, oder?“


  „Eine der besten“, sagte Furgul. „Deswegen hat Knochenkalt ihr nie etwas getan.“


  „Kennst du Keevas Rennnamen?“


  Furgul zerbrach sich den Kopf. Er konnte sich nicht erinnern. Keeva war für ihn Keeva. Schwach erinnerte er sich noch, dass Keeva ihm einmal ihren Rennnamen gesagt hatte. Aber das war lange her. Er war noch ein Welpe gewesen und hatte nicht richtig zugehört. Es war ein dummer Name, ein Geldname, warum sollte er ihn sich behalten?


  „Habe ich vergessen“, sagte er. „Warum fragst du?“


  „Wenn du Keevas Rennnamen wüsstest, könnte ich ihren Besitzer ausfindig machen. Wenn sie ein Rennen laufen soll, muss sie gemeldet werden.“


  „Was heißt das?“


  „Wenn die Rennbahnen ein Rennen ansetzen, werden die Namen der Läufer in der Zeitung veröffentlicht. So entscheiden die Spieler, auf welchen Hund sie wetten.“


  Furgul dachte darüber nach. „Also immer wenn es ein Rennen gibt, stehen die Namen der Windhunde in der Zeitung?“


  „Ja.“


  „Gut“, sagte Furgul. „Wenn irgendwo ein Rennen stattfindet, lies mir bitte jedes Mal die Namen vor. Wenn ich Keevas Rennnamen höre, werde ich ihn erkennen. Glaube ich zumindest.“


  Wochen vergingen, und jedes Mal wenn irgendwo ein Rennen war, las Jodi die Namen der Läufer vor.


  Furgul hörte den endlosen Listen, die für ihn keinen Sinn ergaben, aufmerksam zu – „Staubteufel“, „Nachzügler“, „Regent Stuart“, „Weißer Blitz“, „Fauler Zauber“ –, aber er hörte nie einen Namen, der ihn an Keeva erinnerte.


  „Nicht aufgeben“, sagte Jodi. „Wenn Keeva noch immer an Wettkämpfen teilnimmt, werden wir sie finden.“


  Eines Tages kamen zwei Männer zum Asyl, die einen Hund adoptieren wollten. Furgul interessierte sich normalerweise nicht für diese Dinge, aber er konnte sie vom Feld aus riechen. Sie rochen nach Motoröl, Hotdogs und Zuckerwatte. Sie hatten sich seit Wochen nicht gewaschen. Er wusste sofort, dass sie keine echten Hundeliebhaber waren. Sie rochen wie Männer, die nur Geld liebten.


  Er rannte rüber zum Haus, um Genaueres zu erfahren. Draußen stand ein zerbeulter Pick-up. Eine Tür war geöffnet. Aus dem Auto drangen unterschiedliche, eigenartige Hundegerüche, alles Hunde auf deren Gesellschaft Furgul keinen Wert legte.


  Er entdeckte die beiden Männer, die sich mit Jodi stritten.


  Brennus und Zinni standen neben Jodi, um sie zu beschützen. Sie waren froh, als sie Furgul sahen.


  Jodi war sehr kühl zu den Männern. Sie hatte selbst gemerkt, dass sie keine Hundeliebhaber waren. Sie schüttelte den Kopf und was sie in der Menschensprache sagte, sagte sie mit Nachdruck.


  „Nein. Nein. Nein“, sagte Jodi und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Einer der Männer war jünger und spindeldürr. Er hatte lauter rote, verkrustete Pickel im Gesicht. Der ältere Mann hatte blauschwarze Tattoos am Hals. Er wedelte mit einer zusammengerollten Zeitung.


  „Streit! Streit! Streit!“ sagte Tattoo.


  Pickelgesicht zeigte zur Scheune, wo die anderen Hunde waren. Ganz offensichtlich wollte er einen.


  „Motz! Motz! Motz!“, motzte Pickelgesicht.


  Tattoo bemerkte Furgul und seine Augen leuchteten auf. Er zeigte auf Furgul.


  „Perfekt!“, sagte Tattoo. „Perfekt! Perfekt! Perfekt!“


  „Gib! Gib! Gib!“, verlangte Pickelgesicht.


  Furgul fletschte die Zähne und knurrte sie drohend an, was so viel heißen sollte wie: „Seht zu, dass ihr in euren Pick-up kommt, solange ihr noch laufen könnt.“


  Brennus unterstützte ihn mit einem wilden Bellen, was so viel heißen sollte wie: „Zuerst essen wir eure Schienbeine und dann arbeiten wir uns nach oben, bis ihr uns anfleht, euch die Kehle aufzureißen.“


  „Und ich werde euch noch die Augen auskratzen!“, sagte Zinni zähnefletschend.


  Die beiden Männer wurden blass und zogen sich zurück.


  Jodi lächelte.


  Furgul witterte etwas Intensives: einen überreifen Wohlgeruch mit einer Spur Gelbwurz und Ingwer. Er kam aus dem Pick-up.


  Er drehte sich um, als Drückeberger gerade zufrieden zu ihnen rübertrottete. Drückeberger stellte sich auf die Hinterbeine und hechelte Tattoo an. Die Männer guckten mürrisch und scheuchten Drückeberger weg.


  „Auf Wiedersehen!“, sagte Jodi. Sie winkte den Männern zu.


  Tattoo spuckte vor Jodis Füßen auf den Boden.


  Die vier Hunde bleckten gleichzeitig die Zähne und nahmen sich jeweils einen Knöchel vor. Die beiden Männer tänzelten panisch davon.


  Tattoo schlug mit der zusammengerollten Zeitung nach Zinni, worauf Brennus mit seinen riesigen Zähnen leicht an seinem Arm knabberte. Die Zeitung fiel auf den Boden. Beide Männer machten auf dem Absatz kehrt und rannten Richtung Pick-up.


  „Lasst sie gehen“, sagte Drückeberger. „Das Beste kommt noch.“


  Die zwei verängstigten Männer sprangen zurück in ihren Pick-up. Als Tattoo sich hinters Lenkrad setzte und die Tür zuschlug, wedelte Drückeberger vor Freude mit dem Schwanz. Beide Männer schrien entsetzt auf.


  „Was hast du gemacht?“, fragte Jodi.


  „Der Fahrersitz war so schön und warm“, sagte Drückeberger. „Und nachdem ich gestern Abend eine Dose von Karl Krekers Feinstes Curry gegessen habe, musste ich wirklich ganz dringend ein Häufchen machen.“


  Tattoo und Pickelgesicht sprangen mit zugehaltenen Nasen aus dem Pick-up.


  Die vier Hunde knurrten heftig und stürzten auf die beiden Männer zu.


  Tattoo und Pickelgesicht saßen schneller wieder im Pick-up, als sie ausgestiegen waren. Als der Pick-up wegfuhr, Tattoo hatte seinen Kopf zum Fenster rausgestreckt, damit er Luft bekam, bellten die Hunde vor Lachen.


  „Das wird ein langer Nachhauseweg“, sagte Zinni.


  Als die Hunde sich umdrehten, las Jodi die Zeitung, die Tattoo fallen gelassen hatte. Die Hunde trotteten zu ihr.


  Jodi schaute zu Furgul. „Sagt dir ‚Saphir-Wind‘ etwas?“


  In dieser Nacht konnte Furgul nicht schlafen. Er wanderte über die Felder und dachte an Saphir-Wind. In dem Augenblick, als Jodi den Namen ausgesprochen hatte, hatte er sich erinnert: Saphir-Wind war Keeva. Und morgen Abend würde sie auf einer Rennbahn starten, die nicht allzu weit weg war.


  Jodi hatte versprochen, dass sie Furgul zur Rennbahn bringen würde, damit er sich vergewissern konnte, dass es auch wirklich Keeva war. Dann würde Jodi herausfinden, wer Keevas Besitzer war und alles in die Wege leiten, damit Knochenkalts Loch für immer schließen musste.


  „Wie willst du das anstellen?“, hatte Furgul gefragt.


  „Ich mag Windhundrennen nicht“, sagte Jodi. „Von zwanzig gezüchteten Windhunden ist nur einer gut genug fürs Rennen. Die meisten anderen werden ausgesetzt oder umgebracht. Die, die Glück haben, werden adoptiert oder kommen an Orte wie diesen hier. Aber selbst die Windhundgesellschaft verbietet es, Hunde so zu misshandeln wie in Knochenkalts Loch. Es gibt Tierschutzgesetze und Vereine. Sie werden alles tun, damit Knochenkalt ins Gefängnis kommt.“


  „Ein Gefängnis ist für Knochenkalt noch viel zu gut“, erwiderte Furgul.


  „Vielleicht. Aber wir müssen vor allem an Keeva und die anderen Windhunde denken.“


  „Darf Keeva hier ins Hundeasyl kommen?“


  „Natürlich darf sie das.“


  „Und die anderen Windhunde?“


  „Ich kümmere mich darum, dass sie woanders gut versorgt werden. Vielleicht rufe ich noch mal Karl Kreker an.“


  Die Hoffnung in Furguls Herz schmerzte fast. „Wie lang wird das dauern?“


  „Morgen Abend werde ich herausfinden, wer Knochenkalt ist. Am Tag darauf werde ich den Tierschutzverein informieren und die schieben eine amtliche Untersuchung mit hoher Dringlichkeitsstufe an. Das sollte nicht mehr als ein paar Tage dauern.“


  „Ein paar Tage?“


  „Wir müssen Geduld haben, Furgul, und es richtig angehen.“


  Furgul streifte in der Dunkelheit zwischen den Bäumen umher und stellte sich vor, wie es wäre, Keeva wiederzutreffen. Würde sie ihn wiedererkennen, obwohl er so viel gewachsen war? Ganz bestimmt würde sie das. Argal hatte ihn erkannt. Würde Keeva ihn immer noch lieben? Er hatte Ina und Nessa nicht retten können. Und Brid verloren, vielleicht für immer. Würde Keeva ihm verzeihen?


  Immer wieder drehte und wendete er diese Fragen in seinem Kopf.


  Plötzlich hörte er, wie jemand vor Schmerz aufschrie.


  Er stellte die Ohren auf. Das Geräusch kam von der anderen Seite der Steinmauer, die das Tierasyl umgab.


  Furgul rannte im Licht des Mondes rüber zur Mauer. Wieder hörte er den Schmerzensschrei – es klang nach einem jungen Welpen.


  Er schnüffelte in der Luft, nahm aber nur einen herben, künstlichen Geruch wahr. So einen, wie Harriet ihn immer im ganzen Haus und dann besonders gern in der Küche und im Bad versprüht hatte. Menschen dachten, es dufte nach Blumen oder Kiefer, aber an dem Geruch war überhaupt nichts Natürliches. Mit der Chemie in der Nase konnte Furgul die anderen Gerüche hinter der Mauer nicht aufnehmen.


  „Wer ist da?“, bellte er.


  „Hilf mir!“ rief ein junger Hund. „Ich glaube, meine Pfote ist gebrochen.“


  Für andere Hunde war die Mauer zu hoch, aber Furgul war während seines Trainings schon ein paarmal darübergesprungen. Er trottete zurück aufs Feld, drehte sich um und rannte los. In genau dem richtigen Abstand wurde er langsamer, drückte sich mit den Hinterbeinen vom Boden ab und sprang in die Höhe.


  Als er über die Mauer sauste, sah er einen kleinen Welpen, der neben ein paar Büschen lag. Sein Bein war ganz verdreht und er weinte.


  Furgul ging zu ihm. Der künstliche Geruch hing schwer in der Luft. Furgul war misstrauisch. Nur Menschen versprühten ihn. Aber warum gerade hier?


  „Hilf mir bitte!“, flehte der junge Hund ihn an.


  Furgul sah sich alarmiert um, aber er entdeckte nichts. Was unlogisch war.


  „Wo kommst du her?“, fragte Furgul. „Wie bist du hier gelandet?“


  „Ich weiß nicht“, sagte der Welpe. „Erst wurde alles dunkel und dann tat mein Bein weh.“


  Der Welpe log nicht. Je eher sie hier wegkamen, desto besser. Furgul beugte sich nach vorn und schnappte den Welpen mit den Zähnen am Genick. Er nahm ihn hoch und wollte ihn zurück zum Haus tragen.


  Da hörte er ein Rascheln im Gebüsch. Er ließ den jungen Hund fallen und sprang zur Seite. Aber zu spät.


  Es machte: Klack! Klack!


  Dann traf ihn etwas Eisenhartes am Kopf.


  Furgul wankte, versuchte fortzukommen und das Maul zu öffnen, um zuzubeißen, aber da wurde schon ein Sack über seinen Kopf geworfen und er sah nichts mehr.


  Er kämpfte, doch sie waren zu zweit. Er spürte, wie Seile um ihn geschlungen und festgezogen wurden. Jetzt steckte er im Sack fest. Er hörte, wie der arme Welpe schrie und dann mehrere harte Schläge mit der Eisenstange. Der Welpe verstummte.


  Furgul wusste, dass es zwecklos war, gegen die Seile anzukämpfen. Die Männer würden ihn nur wieder schlagen und das würde ihn schwächen.


  Furgul stellte sich tot.


  Er wurde von den beiden Männern aufgehoben. Als sie ihn wegtrugen, ließ der künstliche Gestank nach, und ein anderer Geruch erfüllte seine Nase: der ranzige Gestank von Pickelgesicht und Tattoo.


  Sie warfen ihn hinten auf die Ladefläche ihres Pickups, fluchten und kicherten. Dann fuhren sie in die Nacht hinein und entfernten sich immer weiter und weiter vom Hundeasyl.




   


  Der Jahrmarkt


  Tattoo und Pickelgesicht waren gerissene Typen. Sie holten Furgul aus dem Sack, lösten die Seile aber erst, als sie ihm ein Würgehalsband umgelegt hatten. Das Würgehalsband und die Leine waren aus Stahlgliedern. Sie legten ihm auch einen Maulkorb an. Er konnte nicht beißen und er konnte nicht weglaufen.


  Furgul würde erst kämpfen, wenn er Aussicht auf Erfolg hatte. Als sie an der Leine zogen, sprang er ohne Gegenwehr von der Ladefläche des Pick-ups.


  Es war inzwischen Morgen geworden und die Gerüche, die er an den Hundeentführern gerochen hatte – Zuckerwatte, Hotdogs und Motoröl –, durchtränkten die Luft.


  Furgul schaute sich gerade um, als Tattoo ihn brutal und mit einem vollkommen unnötigen Ruck am Würgehalsband mit sich zog.


  Sie waren auf einem Stück Ödland am Rande einer Stadt. Das Ödland war mit gewaltigen schmutzigen Maschinen und komischen knallbunten Hütten voller Kleinigkeiten und Glitter zugestellt. Es sah tatsächlich so aus, als wäre der Platz aus Farbe und Schmutz gebaut.


  Es gab ein riesiges Rad, das mit bunten Eimern verziert war. Es gab eine Bahn mit bunten Waggons, die in einer Reihe auf den Schienen saßen und über turmhohe Gipfel und steil abfallende Abhänge fahren konnten. Es gab eine Vorrichtung mit langen Metallarmen, wie eine riesige Spinne, und am Ende der Arme war jeweils ein bunter Wagen mit knallroten Plastiksitzen.


  Die kleinen Hütten waren bunt gestreift angemalt und mit bunten Ballons behängt. Es gab bunte Fahnen und bunte Plastikschlösser und bunte unechte Pferde, die an gestreiften Stangen hingen. Die Farben waren überall und sie waren so schreiend, dass man sie fast rufen hören konnte.


  Und doch war alles mit Schmutz überzogen und der Platz war ruhig.


  Keine der Maschinen bewegte sich. Und in den kleinen Hütten wohnte niemand. Es gab ein paar Leute, die hier und da herumlungerten, aber sie unterhielten sich nicht. Ihre Kleider waren genauso bunt wie die Maschinen und ihre Gesichter mindestens genauso schmutzig.


  Furgul wusste nicht, wo er war, aber er wusste, dass er diesen Ort nicht mochte.


  Tattoo zog ihn durch den Schmutz zu einem Gehege, das mit Maschendraht eingezäunt war. Es war sogar mit Maschendraht überdacht. Hinten gab es eine schmuddelige Hundehütte aus Wellblech. Furguls Nase roch einen Haufen Hunde. Die Hunde mieften wie die Menschen nach ungesundem Essen und schlechten Angewohnheiten.


  Schlechte Menschen und schlechte Hunde waren eine schlechte Kombination. Furgul spürte, wie sich sein Magen vor Angst zusammenzog. Er erinnerte sich daran, was Argal gesagt hatte.


  Nur wenn man Angst hat, muss man wirklich mutig sein.


  Furgul sah die Hunde im Käfig, und die Hunde sahen ihn. Sie pressten die Nasen an den Draht und blickten ihn genau an. Ihre schwarzen Nüstern bebten und ihre sabbernden Mäuler standen offen. Furgul konnte ihre verfaulten Zähne sehen.


  Sie waren zu viert, vier versiffte Straßenhunde. Wahrscheinlich waren sie wegen ihres gehässigen und unausstehlichen Naturells ausgesucht worden: seltsame Kreuzungen aus Dobermann und Corgi, Pitbull und Collie. Die anderen Mischlinge konnte er nicht zuordnen. Es waren Hunde, die schon bissig zur Welt gekommen waren. Hunde, die von ihren Herren schlecht behandelt worden waren, damit sie noch bissiger wurden.


  Tattoo öffnete das Tor des Geheges und stieß wüste Beschimpfungen aus. Obwohl die Hunde so bissig waren, hatten sie fürchterliche Angst und duckten sich weg.


  Tattoo löste das Würgehalsband, zog es über Furguls Kopf und gab ihm einen Tritt. Der Stiefel erwischte ihn mit voller Wucht am Hinterlauf. Furguls Maulkorb hatte Tattoo nicht abgemacht. Und so konnte Furgul sich nicht mit den Zähnen verteidigen.


  „Willkommen auf dem Jahrmarkt, Hundeköder“, sagte einer der Straßenhunde.


  „Lass ihn in Ruhe, Gremlin“, sagte ein anderer. „Der Hundeköder hat ja noch nicht mal gefrühstückt.“


  „Wir auch nicht, Muskelprotz“, erwiderte Gremlin. „Aber unser Frühstück ist gerade zur Tür reinspaziert.“


  Die Bande lachte und sabberte, und ihr Speichel sammelte sich im Schmutz zu Pfützen.


  Furgul antwortete nicht. Diese Hunde machten das nicht zum ersten Mal. Ganz bestimmt nicht. Er sah es in ihren leeren Augen und roch es an ihrem Atem. Er musste ruhig bleiben und sich etwas ausdenken. Argal hatte ihm erklärt, wie man mit einem Maulkorb kämpfen konnte.


  Ein Maulkorb macht zwar deine Zähne unbrauchbar, aber sieh dich um: Zähne gibt es überall.


  Furgul ließ seinen Blick im Gehege umherschweifen. Er entdeckte einen Nagel, der fünf Zentimeter aus einem Pfosten herausragte. Und hinten an der ummauerten Wellblechhundehütte gab es ein paar scharfe rostige Kanten. Genau vor der Hundehütte war ein stabiler Metalltrog, der auf Füßen stand und nach ranzigen Hotdogs und Pommes roch. Zwischen dem Hundehüttendach und dem Drahtdach des Geheges war gerade genug Platz zum Stehen.


  Wende den Angriff deines Feindes gegen ihn. Es kommt auf Schnelligkeit, Timing und deinen Standort an.


  Furgul tastete den Boden unter seinen Pfoten ab. Er war von dem Sabber und anderem Unrat rutschig. Er wandte seinen Blick wieder Gremlin zu. Gremlin war ein kleiner fieser Rattenschiss, der gerne einen auf dicke Eier machte – so lange zumindest, wie andere Hunde für ihn kämpften.


  „Die Herren stehlen immer Lurcher und Windhunde“, sagte Gremlin. „Für euch haben sie nur eine Verwendung – und keiner von euch kommt je zurück.“


  Gremlin starrte ihn an. Furgul starrte zurück. Hier ging es um Dominanz.


  Den Kampf gewinnt oder verliert man, bevor er anfängt. Blinzle nie als Erster.


  Furgul dachte an Argals unglaublichen starren Blick, als sie sich das erste Mal im Transporter der Fallensteller begegnet waren. Nachdem er dem Blick eines Königs standgehalten hatte, war die Aufgabe, in das kleine hasserfüllte Gesicht von Gremlin zu schauen, ungefähr genauso herausfordernd, wie wenn er einen Hamster zum Wegsehen zwingen wollte.


  Gremlin blinzelte schon nach ein paar Sekunden und wandte sich ab.


  Seine Kumpanen prusteten los und machten sich über ihn lustig.


  „Hast du das gesehen, Missgeburt?“, jauchzte Muskelprotz. „Gremlin hat vorm Hundeköder Angst.“


  Missgeburt rollte seine mächtigen Schultern. „Hundeköder“, murmelte er sehr langsam.


  Missgeburt machte seinem Namen alle Ehre. Sein gelbes Fell war struppig und total verfilzt. Er hatte einen unförmigen großen, flachen Kopf, so als hätte sich ein Mastiff mit einem Affen gepaart. Seine Zähne waren genauso schmutzig und gelb wie sein Fell. Furgul schätzte, dass sein Hirn nicht viel größer als eine Erdnuss war und dass selbst bei dieser Größe nie mehr als die Hälfte davon in Gebrauch war.


  „Sehr gut, Missgeburt“, sagte Gremlin. „Das ist das längste Wort, das du je gelernt hast. Und ich habe keine Angst vor dem Hundeköder, Muskelprotz. Mir ist nur was ins Auge geflogen.“ Gremlin strich sich mit einer Pfote übers Auge, aber damit konnte er niemanden täuschen, nicht mal Missgeburt.


  „Will der Hundeköder vielleicht mir Angst einjagen?“, sagte der vierte Hund.


  Furgul blickte zu ihm. Dieser Hund war nicht so groß und abscheulich wie Missgeburt, sah aber von allen vieren am gefährlichsten aus. Er hatte kalte Augen und seine Seele war durch zahllose Schläge ausgelöscht worden. Das Einzige, was in ihm weiterlebte, war das Bedürfnis, andere so zu verletzen, wie er von seinen Herren verletzt worden war.


  „Na, willst du mir Angst einjagen, Hundeköder?“, fragte der Hund.


  „Immer mit der Ruhe, Hackebeil“, sagte Muskelprotz. „Die Herren brauchen einen gesunden Hundeköder für die Arbeit. Nichts ist schlimmer als Fleisch wunden, klar? Nur so viel Blut, dass er reizvoll für die Wachhunde wird. Er muss immer noch schnell rennen können.“


  „Ich kenn den Ablauf“, knurrte Hackebeil. „Wenn ich mit ihm fertig bin, wird der Hundeköder schneller als eine Ratte laufen, der man Feuer unterm Hintern legt.“


  Furgul hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. Er sparte sich die Mühe nachzufragen. Er starrte Hackebeil noch immer, ohne zu blinzeln, an. Hackebeil würde jede Sekunde loslegen. Furgul entschloss sich, ihn zu provozieren.


  „Sag mal, Hackebeil“, begann er. „Warum haben Hunde, die nicht kämpfen können, eigentlich immer so knallharte Namen?“


  Hackebeil stürzte sich mit einem wütenden Knurren auf ihn, er fletschte die Zähne und knirschte damit.


  Furgul ging zur Seite und umkreiste ihn. Als Hackebeil nach ihm schnappte, spürte Furgul den Luftzug in seinen Schnurrhaaren.


  Hackebeil versuchte, seinen rasenden Angriff zu stoppen, rutschte auf dem glitschigen Untergrund aber aus. Er krachte in Missgeburt, und Missgeburt biss, ohne nachzudenken, ein Stück von Hackebeils Ohr ab.


  Hackebeil schnappte nach ihm.


  „Nicht auf mich, du gelber Einfaltspinsel“, schimpfte Hackebeil. „Ich kämpfe mit dem Hundeköder, nicht mit dir.“


  Missgeburt ging schwerfällig rückwärts zum Zaun. „Hundeköder“, sagte er sabbernd.


  Hackebeil griff wieder an.


  Furgul rannte quer durchs Gehege, während Hackebeils Reißzähne immer wieder nach seinem Schwanz schnappten. Der Metalltrog rückte bedrohlich näher. Kurz bevor Furgul dort ankam, zog er seine Hinterläufe unter sich und stieß sich ab. Als er auf dem Hundehüttendach landete, krachte Hackebeil in den Trog. Er sah hinab. Perfekter Standort.


  „Wo ist er?“, brüllte Hackebeil.


  Hackebeils Kopf war genau über dem Trog, seine Kehle schwebte über dem harten Metallrand. Furgul ließ sich mit angezogenen Beinen vom Dach fallen. Er landete mit voller Wucht auf Hackebeils Nacken. Durch sein Gewicht krachte Hackebeils Kehle mit einem lauten Knacken auf den harten Metallrand des Trogs.


  Furgul kam auf den Füßen auf und wich zurück.


  Hackebeil zuckte krampfhaft. Aus seinem Mund quoll rosafarbener Schaum. Seine kalten, leeren Augen würden nun für immer kalt und leer sein.


  Furgul hatte noch nie einen Hund getötet, aber er verspürte keine Gewissensbisse. Er hatte diesen Kampf nicht angefangen. Er trug einen Maulkorb und war in Unterzahl. Außerdem würde Hackebeil nun nie wieder Windhunde tyrannisieren. Hackebeil hatte bekommen, was er verdiente.


  „Hundeköder!“, brüllte Missgeburt.


  Furgul drehte sich zu Missgeburt um, der auf ihn zustampfte. Was Missgeburt an Geschwindigkeit fehlte, machte er durch seine Stärke und seinen Zorn wett.


  Furgul blickte kurz nach vorn zur Hundehütte. Voller Entsetzen sah er, wie dort kurz zwei dunkle Augen in der Tür aufleuchteten.


  Er drehte sich wieder zu Missgeburt, wartete, bis der Monsterhund fast bei ihm war.


  „Hundeköder!“, brüllte Missgeburt.


  Furgul wich im letzten Moment aus.


  Missgeburt sprang ihm nach und trampelte dabei auf Hackebeils Leichnam.


  Furgul wirbelte herum und streckte sein Hinterbein direkt zwischen Missgeburts Vorderfüßen aus.


  Missgeburt stolperte und fiel kopfüber aufs Gesicht. Er krachte mit dem Rücken in die Hundehütte. Dabei schlitzte er sich an einer scharfen Kante des Wellblechs bis zum Knochen auf. Missgeburt heulte vor Schmerz und Zorn. Schon rappelte er sich wieder hoch. Er wollte seine Zähne in Furgul rammen.


  Furgul rannte durchs Gehege und verlangsamte sein Tempo, bis die Bestie dicht hinter ihm war. Furgul blickte nach vorn. Da war er, der Pfosten. Und Furgul rannte genau auf ihn zu. Kurz davor bremste er ab und sprang nach links. Der Maschendraht schrammte an seiner Flanke entlang.


  Er hörte ein sattes, dumpfes Geräusch. Das gesamte Gehege erzitterte und klapperte wie ein riesiges Tamburin.


  Furgul wandte sich um.


  Missgeburt war mit dem Kopf gegen den Pfosten gerannt, so wie Furgul es beabsichtigt hatte. Er stand hechelnd und knurrend da, als wäre nichts passiert. Aber als er wegwollte, kam er nicht vom Fleck. Er schüttelte den Kopf hin und her, und das Gehege klapperte noch lauter.


  Furgul sah genauer hin. Der Nagel, der aus dem Pfosten ragte, hatte sich in seinen Kopf gebohrt. Allerdings musste der Nagel Missgeburts Gehirn verfehlt haben. Er wirkte so stark wie immer. Und auch so dumm wie immer.


  „Hundeköder! Hundeköder! Hundeköder!“, jaulte Missgeburt.


  Furgul ließ Missgeburt am Gehege klappern und wandte sich Muskelprotz und Gremlin zu.


  „Zwei erledigt, bleiben noch zwei übrig.“


  Muskelprotz und Gremlin hatten nun keine großen Rüpel mehr an ihrer Seite, die sie beschützten. Und so drängten sie sich wie zwei fiese kleine Feiglinge zusammen, die sie ja auch waren.


  Furgul hechelte, er musste sich abkühlen. Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Durch die Nüstern atmete er tief ein. Hinter dem üblen Geruch nach sterbenden Hunden, Fett und Jahrmarktsdreck glaubte er, den Duft von einer längst vergangenen Zeit entdeckt zu haben.


  Muskelprotz und Gremlin bellten panisch nach dem Hund, der in der Hundehütte war.


  „Der Hundeköder bringt uns um. Hilfe!“, flehte Muskelprotz. „Wir brauchen dich!“


  „Tut uns leid, dass du nicht bei uns mitmachen durftest!“, jammerte Gremlin.


  Furgul drehte sich zur Hundehütte. Also war da drin doch ein anderer Hund.


  Genau in diesem Moment hörte er ein lautes Platsch! Missgeburt saß auf seinem Hintern und starrte auf den nassen Nagel, der im Pfosten steckte.


  „Beeil dich Missgeburt!“, bellte Gremlin. „Hetzen wir ihn! Uns drei zusammen schafft er nicht!“


  Furgul sah, wie Gremlin und Muskelprotz mit gebleckten Zähnen auf ihn zuschossen, um ihn in den Schwanz zu kneifen, während Missgeburt und der rätselhafte Hund ihn angreifen sollten.


  Missgeburt hatte sich vom Pfosten weggedreht. Das nässende Loch zwischen seinen Augen schien ihn überhaupt nicht zu stören. Er watschelte auf Furgul zu und schmatzte.


  Der rätselhafte Hund beunruhigte Furgul aber am meisten. Er schaute kurz über seine Schulter zur Hundehütte. Er spürte, dass dort am Eingang eine unbändige Kraft lauerte.


  Missgeburt, Muskelprotz und Gremlin kamen immer näher.


  „Hier ist sie!“, rief Muskelprotz. „Geht ihr zur Kralle, Jungs.“


  Aus der Hundehütte explodierte ein Blitz, der schwarz wie die Nacht war.


  Sie war schnell.


  Viel schneller als Hackebeil. Und fast so schnell wie Furgul.


  Furgul wollte sich hinter Muskelprotz und Gremlin verstecken und sie durcheinanderbringen. Als der Teufelshund aufholte, machte Furgul einen Satz nach vorn und sprang über Muskelprotz' Kopf. Er setzte auf, drehte sich und machte sich zum Weiterspurten bereit. Aber was er dann sah, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


  Der Teufelshund war eine umwerfende Schäferhündin, aber statt Furgul nachzujagen, ging sie direkt auf Missgeburts Kehle los und vergrub ihre Zähne darin. Ruckartig drehte sie ihren Kopf, und Missgeburt hechelte seinen letzten Atem in den blutgetränkten Schmutz.


  Sie wirbelte herum und machte einen Satz auf Muskelprotz, der schreckensstarr dastand. Keine Sekunde später lag auch Muskelprotz im Sterben. Als die Schäferhündin sich Gremlin zuwandte, tropfte ihr das Blut der beiden Opfer von den Reißzähnen.


  Gremlin schrie vor Angst und rannte zum Zaun. Er kratzte wie ein geistesgestörter Maulwurf im Schmutz und versuchte, ein Loch unter den Zaun zu buddeln, obwohl er wissen musste, dass ihm das nie gelingen würde. Die Schäferhündin lief zu ihm. Als Gremlin um Gnade winselte, schlug sie ihre Zähne in sein Genick, und es war vorbei.


  Sie sah sich nach Furgul um. Seit sie sich das letzte Mal begegnet waren, hatte sie sich sehr verändert. Grausamkeiten und Misshandlungen gepaart mit dem Bösen hatten sie verändert. Am erstaunlichsten aber war, dass sie nicht einen einzigen Ton von sich gegeben hatte, als sie die drei gefährlichen Köter getötet hatte.


  Kein einziges Bellen, kein einziges Knurren, nicht mal ein Flüstern.


  Sie spielte nicht mehr Kämpfen.


  Sie meinte es todernst.


  „Hallo, Dervla“, sagte Furgul.


  Dervla antwortete nicht. Sie hielt seinem Blick stand.


  Da lag eine Dunkelheit in ihren Augen, die tief aus ihrem schmerzenden Innersten kam. Dervla hatte gelernt, wie man hasste. Sie war ein erbarmungsloser Killer geworden.


  Sie tat Furgul schrecklich leid. Denn trotz allem, was sie durchgemacht hatte, trotz all der Narben auf ihrem Fell und der Narben auf ihrer Seele, fand er sie noch immer schön. Sie ging an ihm vorbei und stieß mit ihrer Pfote gegen Missgeburts Körper. Furgul fragte sich, ob sie noch wusste, wie man lächelte.


  „Ich glaube nicht, dass der noch mal aufsteht“, sagte Furgul.


  „Ja, sicher nicht.“


  Sie lächelte nicht, aber immerhin wusste sie noch, wie man redete. Furgul vermutete fast, dass sie selbst das schon lange nicht mehr getan hatte.


  Sie blickte ihn an. „Toller Trick, das mit dem Nagel.“


  „Das hat mir mein Vater beigebracht. Zähne gibt es überall.“


  Dervla leckte sich das Blut von den Schnurrhaaren. „Hoffentlich habe ich dir nicht den Spaß verdorben.“


  Furgul lachte, aber Dervla machte keine Witze. Er sah, dass sie das Töten genossen hatte. Und warum auch nicht? Dervla war eine geborene Jägerin. Und sie hatte ihm das Leben gerettet.


  „Dervla“, sagte Furgul, „ich bin froh, dich wiederzusehen.“


  „Ich bin auch froh, dich wiederzusehen.“


  Dervla kaute die Riemen von Furguls Maulkorb durch. Was für eine Erleichterung, den endlich los zu sein. Dann machte sie es sich gemütlich und benutzte Missgeburts Leichnam als Bett.


  „Das ist der größte Fleck hier, der nicht schlammbedeckt ist“, erklärte sie.


  Furgul fand die Idee gut. Er ging zu Hackebeil rüber und untersuchte sein Fell nach Flöhen. Zu seiner Überraschung fand er keine und so packte er Hackebeil am Nackenfell seines gebrochenen Genicks. Er zog ihn zu Dervla in die Sonne und legte sich auf ihn. Hackebeil war ein bisschen knochig, aber sein Körper war allemal besser als das viele Blut und der Schlamm.


  „Vor heute Abend fangen sie nicht an zu riechen“, sagte Dervla. „Aber bis dahin wirst du schon weg sein. Und ich werde dich nie wiedersehen.“


  „Was meinst du damit?“


  „Furgul“, sagte sie, „ich bin froh, dass du noch an einem Stück bist. Und am meisten freut mich, dass sie deinen Willen noch nicht gebrochen haben. Aber erwarte nicht, dass ich mich zu sehr auf dich einlasse. Wenn du gehst, will ich, dass mir das egal ist. Ich will, dass mir das vollkommen egal ist. Und du wirst gehen. Die Herren werden schon dafür sorgen, genauso wie beim letzten Mal, als wir uns getroffen haben. Und glaub mir, diesmal werden wir uns bestimmt nicht wiedersehen.“


  Furgul wurde auf einmal ganz schlecht. Er verstand, was Dervla ihm sagte. Ihren Willen hatten sie gebrochen. Erst wollte er es nicht glauben. Aber dann sah er ihre Augen. Und ihn überfiel eine ungeheure Traurigkeit. Er wollte nicht über die schrecklichen Dinge nachdenken, die sie ihr angetan hatten. Und er wollte auch nicht mit ihr streiten.


  „Willst du wissen, warum sie dich Hundeköder genannt haben?“, fragte Dervla.


  Furgul wiegte den Kopf.


  „Weil du einer bist“, sagte Dervla. „Du bist der Köder für die Wachhunde.“


  „Welche Wachhunde?“


  „Tattoo und Pickelgesicht sind Diebe. Einbrecher. Wenn die reichen Leute unterwegs sind, brechen sie in deren Häuser ein. Und dann klauen sie alles.“


  „Meinst du Geld?“


  „Geld und Dinge, die sie schnell zu Geld machen können. Schmuck, Gold, Uhren, Musikmaschinen, Fernseher, sogar Kleider. Alles, was sie tragen und auf ihrem Pick-up verstauen können. Aber manche Reiche haben Wachhunde. Hunde wie mich.“


  „Du bist ein Wachhund?“


  Dervla zeigte zu den seltsamen Maschinen und riesigen Lastwagen, die draußen vorm Drahtzaun standen.


  „Sie lassen mich jede Nacht raus, damit ich die Leute verscheuche, die ihnen vielleicht was klauen wollen. Diebe denken immer an Diebstähle und sie haben Angst, dass sie ausgeraubt werden könnten. Ich muss aber auch anschlagen, wenn die Polizei auftaucht.“


  „Warum haust du nicht ab?“, fragte Furgul.


  „Siehst du das?“


  Dervla deutete mit der Schnauze auf fünf Stahlkettenhaufen, die neben dem Maschendrahtzaun lagen. Jede der Ketten war sehr lang.


  „Sie ketten uns an die Laster und Maschinen“, sagte Dervla.


  Furgul blickte auf die toten Hunde. „Waren das auch Wachhunde?“


  Dervla nickte. „Heute Abend werden wir knapp besetzt sein. Aber Pickelgesicht und Tattoo werden einfach ein paar andere klauen. So wie sie es mit mir gemacht haben.“


  „Wie jetzt?“


  „Meine Herrin hat mich beim Einkaufen draußen vor dem Supermarkt gelassen. Wir Hunde dürfen nicht mit in Geschäfte. Sie haben Angst, dass wir mit unseren Pfoten Bazillen reinschleppen“, sagte sie verächtlich. „An einem Menschenschuh sind mehr Bazillen als an den Fußballen von tausend Hunden. Aber Menschen haben vor so vielen Dingen Angst, dass ich fast glaube, es macht ihnen Spaß.“


  „Und was ist dann passiert?“, fragte Furgul.


  „Tattoo hat mir mit einer Eisenstange auf den Kopf geschlagen. Dann haben sie mich in einem Sack in ihren Pick-up geworfen und sind weggefahren.“


  Furgul rieb sich mit der Hinterpfote die Beule an seinem Kopf.


  „Also wollen sie, dass ich ihnen beim Ausrauben eines Hauses helfe?“


  „Du wirst keine andere Wahl haben“, sagte Dervla. „Die wirklich reichen Häuser – und das sind die, die sie meistens ausrauben – sind von Zäunen, Toren, riesigen Gärten und viel Grund und Boden umgeben. Sie werden dich über den Zaun werfen, damit die Hunde dir hinterherrennen und nicht ihnen. Dann schleichen sie ins Haus und schlagen zu.


  Die meisten Wachhunde sind ziemlich dumm. Sie jagen lieber einen Hund als einen Menschen. Darum benutzen Tattoo und Pickelgesicht auch Lurcher und Windhunde – die Wachen sind beschäftigt, und rennen so lange herum, bis die beiden im Haus fertig sind.“


  „Und dann?“


  „Dann fahren sie mit ihrer Beute weg und lassen dich zurück.“


  Furguls Laune besserte sich. Wenn er erst einmal von der Leine gelassen wurde, konnte er entkommen.


  „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte Dervla. „Aber wenn die Wachen dich nicht in Stücke reißen, werden dich die Polizisten als gefährlich einstufen und ins Tierheim bringen, wo du die Nadel bekommst.“


  „Bei den Wachhunden werde ich schon eine Gelegenheit finden“, entgegnete Furgul. „Und ich gehe garantiert nicht zurück in ein Tierheim. Nie wieder.“


  „Na dann viel Glück“, sagte Dervla. „Im Ernst.“


  „Du glaubst nicht, dass ich es schaffe.“


  „Ich glaube an gar nichts mehr“, sagte Dervla. „Außer ans Töten.“


  Sie lagen auf ihren knochigen Betten in der Sonne und Furgul erzählte Dervla, was er erlebt hatte. Er versuchte, es lustig zu erzählen, aber er brachte sie nicht zum Lachen. Nicht einmal zum Lächeln.


  Als er ihr von Argal erzählte und was er übers Leben und Sterben und die Winde gesagt hatte, stellten sich ihre Ohren auf. Sie wedelte sogar mit dem Schwanz. Als er aber erzählte, wie Argal umgebracht worden war, blitzte wieder der Hass in ihren Augen auf.


  Furgul wurde klar, dass es nur einen Ort gab, an dem die Wunden in Dervlas Seele heilen konnten: Apfelbaum Hundeasyl. Nur dahin würde Dervla nie gelangen.


  Plötzlich drang aus allen Richtungen laute Musik. Furgul spürte, wie sie in seiner Brust vibrierte. Seine Ohren schmerzten. Der Jahrmarkt füllte sich. Die Leute schienen gute Laune zu haben und freuten sich, dass sie hier waren. Sie drängten sich um die kleinen gestreiften Hütten, wo sie ihr Geld rausschmissen. Sie aßen Hotdogs und klebrige rote Äpfel auf Holzspießen.


  Sie saßen in den bunten Eimern, die an dem großen Rad hingen, in den Wagen der riesigen Metallspinne und in den Waggons der Rauf-und-runter-Bahn. Dann bewegten sich die Maschinen. Das große Rad drehte sich, die Spinne wirbelte herum und die Waggons kletterten die steilen, gewundenen Kurven der Eisenbahnschienen hinauf. Dann schrien die Leute aus vollem Hals.


  „Schrei! Schrei! Schrei! Schrei! Schrei!“


  Furgul war besorgt. „Was ist los mit denen?“


  „Sie haben Angst“, sagte Dervla. „Aber wie ich schon gesagt habe, genießen sie das auch.“


  „Ist es hier immer so komisch?“


  „Ja, jeden Tag das Gleiche. Und das bis Mitternacht. Wir bleiben für eine Woche, dann bringen wir die Maschinen zu einer anderen Stadt. Andere Stadt, gleiche Musik, gleiche Schreie.“


  Furgul schüttelte verwundert den Kopf. Er wollte die Menschen verstehen. Wollte er wirklich. Aber bisweilen zweifelte er daran, ob das überhaupt möglich war.


  „Achtung“, sagte Dervla. „Sie holen dich früh.“


  Furgul war über den Tonfall ihrer Stimme beunruhigt. Sie hörte sich verängstigt an. Wie konnte ein Hund ihres Kalibers Angst haben? Er drehte sich um. Pickelgesicht und Tattoo gingen aufs Gehege zu. Tattoo hatte eine Eisenstange in der Hand. Er ließ sie nach unten schnellen.


  KLACK! KLACK!


  Dervla zuckte bei dem Geräusch zusammen. Das Eisenrohr machte einen Satz und war auf einmal viel länger – es war ein Teleskopschlagstock. Das musste es auch gewesen sein, womit sie Furgul auf den Kopf geschlagen hatten. Für Dervla mussten sie es ebenfalls benutzt haben.


  „Pass auf die Eisenstange auf“, sagte Dervla. „Tattoo weiß, wie man sie einsetzt.“


  Sie bemerkte, wie Furgul sie ansah, und ließ den Kopf hängen.


  „Du verstehst das nicht“, sagte sie. „Wenn sie dir einen Maulkorb anlegen, dich zusammenschnüren und dich dann – Tag für Tag, Nacht für Nacht – mit der Stange schlagen, kommst du an den Punkt, an dem du es einfach nicht mehr aushältst. Dann tust du alles, um nicht mehr geschlagen zu werden. Absolut alles.“


  Tattoo und Pickelgesicht erreichten das Gehege und starrten erschrocken auf die toten Hunde. Dann schauten sie zu Dervla und fluchten. Tattoo schloss die Tür auf.


  Dervla rannte in eine Ecke und kauerte sich ängstlich zusammen. Furgul war entsetzt, als er sie so sah. Das war fast noch schlimmer, als Argal in sein Verderben gehen zu sehen. Zorn machte sich in ihm breit. Wie konnten diese dreckigen Diebe es wagen, seiner Freundin das anzutun?


  Furgul bleckte die Zähne. Aus seiner Brust drang ein tiefes, bedrohliches Knurren. Er stellte sich vor Dervla und wollte sie beschützen.


  Tattoo bewegte sich mit der Eisenstange in der Hand auf ihn zu. Hinter ihm lief Pickelgesicht, der mit einem Stahlkettenwürgehalsband bewaffnet war. Sie pöbelten und drohten. Aber Furgul hatte vor solchen Menschen keine Angst. Nicht mehr.


  Voller Wut knurrte er ihnen entgegen: „Wenn ihr Dervla auch nur ein Haar krümmt, werde ich euch auf der Stelle töten.“


  Tattoo und Pickelgesicht blieben abrupt stehen. Ihre Flüche blieben ihnen im Hals stecken. Sie begriffen, dass ein gefährlicher Hund vor ihnen stand.


  Die beiden flüsterten miteinander und heckten wahrscheinlich einen Plan aus.


  Furgul machte sich zum Angriff bereit. Er wusste, dass er die Tracht Prügel mit der Stange aushalten würde, bis er seine Zähne in Tattoos Hals geschlagen hatte. Die wirkliche Gefahr war das Würgehalsband. Es funktionierte wie die Schlingen der Fallensteller – wenn es erst einmal um seinen Hals lag, steckte Furgul in Schwierigkeiten.


  Pickelgesicht musste er zuerst angreifen. So wie Pickelgesicht das Würgehalsband hielt, machte er das nicht zum ersten Mal. Diese Männer waren Experten im Umgang mit Hunden. Aber Furgul war schneller als der dürre Kerl mit seinem verschorften Gesicht. Er würde Pickelgesichts Daumen abbeißen. Vielleicht auch beide Daumen. Dann wäre Tattoo an der Reihe. Er duckte sich zum Sprung.


  „Furgul, nicht!“ bellte Dervla. „Bitte! Ich will nicht, dass du das für mich tust.“


  „Bleib, wo du bist“, knurrte Furgul, „ich erledige alle beide.“


  „Wenn du Pickelgesicht beißt, wird Tattoo einfach aus dem Käfig rennen und uns einsperren“, sagte Dervla. „Pickelgesicht ist ihm egal. Er ist ein Feigling und er ist gerissen. Er wird nicht hierbleiben und gegen dich kämpfen. Aber er wird mit noch mehr Männern, Schlagstöcken und Gewehren zurückkommen.“


  Ein genauer Blick auf Tattoo verriet Furgul, dass sie Recht hatte. „Dann erledige ich eben Tattoo zuerst.“


  „Pickelgesicht ist sogar noch feiger“, sagte Dervla. „Er wird auch wegrennen. Bitte, mir wird nichts passieren. Ich bin die einzige Wache, die sie noch haben. Sie brauchen mich. Geh mit ihnen. Du darfst deine Chance zu fliehen nicht für mich opfern.“


  „Wenn wir jetzt zusammenhalten, erwischen wir sie.“


  Dervla schaute zu Tattoo und duckte sich. „Ich kann nicht“, sagte sie. „Ich kann einfach nicht.“


  Furgul hatte noch nie so ein blankes Entsetzen gesehen, wie es sich jetzt auf ihrem Gesicht abzeichnete.


  „Mit ein paar weiteren Schlägen kann ich leben“, sagte sie. „Aber nicht, wenn ich wüsste, dass du meinetwegen nicht fliehen konntest.“


  Furgul zögerte.


  Pickelgesicht und Tattoo schoben sich zentimeterweise nach vorn und wollten ihn einkreisen.


  Was würde Argal tun?


  Argal wäre stark und groß genug gewesen, beide Männer gleichzeitig zu vernichten. Furgul war das nicht. Er musste – mit der Geduld eines Jägers – auf eine bessere Gelegenheit warten.


  Er ließ die Lefzen sinken, schüttelte die mörderische Wut aus seinen Muskeln, lief zu Pickelgesicht und bot seinen Hals zum Anleinen an.


  Pickelgesicht schob den Laufknoten der Kette über seinen Kopf, hielt sie kurz und zog das Würgehalsband an.


  Als Tattoo sicher war, dass Furgul sich nicht wehren konnte, schlug er ihm mit der Eisenstange auf die Schultern.


  Furgul biss die Zähne aufeinander, er würde nicht winseln. Aber nach fünf Schlägen wusste er, warum Dervla klein beigegeben hatte.


  Pickelgesicht zerrte Furgul aus dem Gehege. Tattoo schloss die Tür ab.


  Als sie ihn zu ihrem Pick-up zogen, blickte Furgul noch einmal zurück.


  Dervla stand am Zaun und schluchzte. Sie fühlte sich schuldig und schämte sich.


  „Es tut mir leid, Furgul!“ rief sie weinend. „Es tut mir unendlich leid!“


  „Nicht aufgeben, Dervla!“, bellte Furgul. „Wir beide werden uns wiedersehen!“




   


  Das Wettrennen


  Furgul war mit der Leine an der Ladefläche des Pick-ups festgebunden. Sollte er während der Fahrt rausspringen, würde sie ihn erwürgen.


  Furgul setzte sich auf einen Stapel Säcke – die sie wahrscheinlich zum Hundestehlen nahmen – und als das große Rad in der Ferne verschwand und der Lärm des Jahrmarkts langsam leiser wurde, blickte er sich um.


  Er hatte Hunger, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Vorhin im Gehege hatte er ein wenig Wasser getrunken.


  Die hässliche Stadt wich einer ländlichen Gegend. Im Westen malte die Sonne zinnoberrote Streifen über den blauen Himmel. Sie fuhren an einem Wäldchen vorbei – an Eichen, Eschen und Weiden – und es war wie ein grünes Universum, das sich im Wind mal hier und mal dorthin bewegte. Die Farben der Natur waren echt. Nach den unechten Farben des Jahrmarkts machte ihm dieser Blick auf die Wildnis Mut.


  Dann sah Furgul etwas so Erstaunliches, dass er sich mit klopfendem Herzen hinstellte.


  Als der Pick-up um eine Kurve schlingerte und von den Bäumen wegfuhr, tauchte eine schwarze Silhouette am Horizont auf. Sie war hoch und zerklüftet und ragte in den frühen Abendhimmel, als wollte sie die Wolken berühren.


  Furgul hatte diese Silhouette schon als junger Hund gesehen und er hatte sie nicht vergessen. In diesem steinernen Grab hausten die Seelen von Ina, Nessa und unzähligen anderen Hunden, die die Doglands nie kennengelernt hatten. Er fragte sich, wie viele Hunde seit seiner Flucht auf dem Todesberg gelandet waren. Es war viel Zeit vergangen, schließlich war er noch ein Welpe gewesen. Damals hatten ihn die gewaltigen Felsen an einen Hundekopf und eine Schnauze erinnert. Das taten sie noch immer. Aber jetzt, von diesem Blickwinkel aus betrachtet, sah es nicht einfach wie irgendein Hund aus. Die beiden gezackten Gipfel waren wie ein Maul, das trotzig den Himmel anbrüllte. Wie Argals Maul.


  Von heute an, beschloss Furgul, werde ich den Berg Argals-Berg nennen.


  Und wenn Argals-Berg dort drüben war, konnte Knochenkalts Loch auch nicht weit sein. Furgul achtete auf den Sonnenstand. Brennus hatte ihm beigebracht, dass die Sonne im Osten aufging und im Westen sank. Er schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was er gesehen hatte, als er seinen Kopf aus dem Karton gestreckt hatte.


  Ja. An jenem Morgen war die Sonne hinter ihm gewesen. Das bedeutete, dass Knochenkalts Loch irgendwo im Osten von Argals-Berg lag.


  Furgul öffnete die Augen und blickte wieder auf die Silhouette. Die Sonne ging dahinter, also im Westen, unter.


  Das hieß, dass der Pick-up im Moment östlich der Berge war.


  Knochenkalts Loch war sogar noch näher, als er gedacht hatte.


  Er leckte seine Nasenlöcher, damit sie feucht wurden, dann streckte er sie in die Luft. Er schnüffelte und schnüffelte, drehte seine Nase mal in diese und mal in jene Richtung. Als er es gefunden hatte – genau dort war es –, hielt er den Kopf ganz ruhig. Es war nur ein schwacher Geruch, aber er war unverkennbar. Es war der Geruch von unzähligen Windhunden in ihren Verschlagen. Einen der ersten Gerüche, den er kennengelernt hatte. Der Geruch des grausamen Drecklochs, in dem er geboren worden war.


  Knochenkalts Loch.


  Furgul schaute zurück zu dem Wäldchen, das schon weit hinter ihnen lag. Er stellte sich vor, wie er mit seiner Pfote zwischen den Bäumen und Argals-Berg eine Linie zog. Obwohl er natürlich nicht genau wusste, wie weit der Geruch zu ihm geweht war, vermutete er, dass Knochenkalts Loch irgendwo in der Nähe der Linie lag. Er war Keeva so nah. Aber er war an den Pick-up gekettet.


  Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er zerrte an der Kette, woraufhin das Halsband sich zusammenzog und ihn würgte. Die Kette war um einen Metallring geknotet, der an das Fahrerhaus geschweißt worden war. Er wollte die Stahlglieder durchbeißen. Und schaffte es nicht. Als er noch mal zornig daran zerrte, sah er Pickelgesicht, der ihn durch das Rückfenster des Fahrerhäuschens beobachtete. Pickelgesicht lachte ihn aus.


  Furgul hörte auf zu ziehen. Er musste ruhig bleiben. Er dachte daran, was Brennus ihm gesagt hatte.


  Sei geduldig und warte auf deine Zeit.


  Deine Zeit wird kommen.


  Aber denk daran, dass du sie erkennen musst, man kann sie nämlich leicht verpassen.


  Furgul drehte sich weg und legte sich auf die Säcke. Ihm kam ein beunruhigender Gedanke. Dervla hatte gesagt, dass ihn die Diebe früh abgeholt hatten. Sie musste ‚früher als sie normalerweise zu einem Einbruch aufbrechen‘ gemeint haben. Und das könnte bedeuten, dass der Einbruch sehr weit weg stattfinden sollte. Weit weg von Keeva und Knochenkalts Loch. Aber er musste Geduld haben. Er musste auf seine Zeit warten – und er musste sie erkennen.


  Als sie eine andere Stadt erreichten, fuhr der Pick-up nicht mehr sehr weit. Es wurde immer dunkler, und die Straßen waren voller Autos und stickiger Abgase. Der Pick-up kurvte mal hier und mal da entlang, dann bog er auf einen Parkplatz und hielt an.


  Jenseits des Parkplatzes war eine hohe Backsteinmauer. Jenseits der Mauer wuchsen Metallpfeiler in die Höhe. Oben auf den Pfeilern waren starke Lichter montiert. Die Lichter strahlten auf etwas herab, was hinter der Mauer lag.


  Er hörte eine laute, verzerrte Menschenstimme irgendwelche Worte quäken, die er nicht verstand. Er sah, wie Leute durch ein breites Tor in der Mauer strömten. Das schien kein besonders guter Ort für einen Einbruch zu sein.


  Tattoo und Pickelgesicht machten ihn los und nahmen ihn mit durchs Tor.


  Drinnen gab es eine riesige Freifläche, die sogar noch größer als der Jahrmarkt war. Die Leute standen in langen Schlangen vor erhöhten Fensterreihen mit Öffnungen. Sie schoben Geldbündel durch die Öffnungen und bekamen kleine Papierkarten zurück. Das waren Spieler, die ihre Wetten bei den Buchmachern abgaben. Jenseits der Buchmacher war ein großes Gebäude, das aus zwei riesigen Rängen voller Sitze bestand. Auf den Sitzen saßen Hunderte von Leuten, die miteinander quasselten und Bier aus Pappbechern tranken.


  Vor den Sitzen verlief ein sandiger Weg, der als gewaltiges Oval um einen Rasenplatz führte.


  Das Grasoval war an den langen Seiten etwas abgeflacht. Der Rasen wurde zum Weg hin mit einer weißen Metallschiene umzäunt. Am Ende eines Weges war ein langer, rechteckiger Kasten. Vor dem Kasten war eine Reihe verschlossener Tore. Jetzt wusste Furgul, wo er war.


  Das hier war eine Rennbahn.


  Eine Metallstange, an deren Ende ein pelzig weißes Etwas hing, raste auf der Schiene entlang. Zu Furguls Überraschung sprangen die Tore des langen weißen Kastens auf und auf der Bahn erschienen plötzlich sechs Windhunde.


  Er schaute Windhunden das erste Mal in seinem Leben beim Rennen zu. Und er verstand zum ersten Mal, warum Menschen ihnen so gerne dabei zusahen. So etwas Schönes und Wundervolles hatte Furgul noch nie zu Gesicht bekommen.


  Die Hunde rasten die Bahn entlang, rauschten förmlich an ihm vorbei. Das war wahre Bewegung, wahre Kraft. Furgul sah sich selbst gern als schnellen Läufer, aber diese Hunde hier waren etwas Besonderes. Er staunte, wie weit sie ausholten, wie schnell ihre Beine sich bewegten und wie lange sie beim Sprunggalopp in der Luft blieben.


  Ihre Pfoten berührten nur ganz kurz den Boden. Es sah fast so aus, als würden sie fliegen. Er beobachtete, wie sie die Runde bewältigten und wie sich ihre Schultermuskeln abzeichneten, wenn sie für die Kurve abbremsten. Danach wurden sie wieder schneller und strömten direkt auf der Kehrseite entlang.


  Als Furgul noch ein junger Hund war, hatte Keeva ihm erzählt, dass es auf der ganzen Welt nur ein Tier gab, das schneller als ein Windhund war: eine tödliche Wildkatze, die in einem weit entfernten Land lebte und Gepard hieß.


  Furgul war stolz auf seine Artgenossen. Er wollte mit ihnen rennen. Dann bemerkte er einen unangenehmen Lärm.


  Die Menschen in ihren Sitzreihen waren aufgesprungen. Und sie schrien. Schrien, riefen, jubelten, winkten und brüllten den rennenden Hunden zu. Jeder Hund hatte eine farbige Decke mit einer Nummer auf dem Rücken. Und dann wurde Furgul klar, dass die Menschen nicht gekommen waren, weil sie die Schönheit der Hunde bewundern wollten. Sie waren nur gekommen, um Geld auf die Hunde zu setzen.


  Er malte sich aus, was mit den Hunden geschehen würde, die verloren. Den Hunden, die nicht gut genug waren. Den Hunden, die verletzt oder zu alt waren. Und dann dachte er daran, dass diese wundervollen Tiere wegen der menschlichen Habgier die meiste Zeit ihres Lebens in einem knapp ein Mal ein Meter großen Verschlag leben mussten. Selbst das scheußliche Gehege auf dem Jahrmarkt gewährte seinen Gefangenen ein bisschen mehr Freiraum als das.


  Furgul wandte der Laufbahn den Rücken zu. Er wollte nicht wissen, wer gewann.


  Das Gekreische ebbte ab, dafür quäkte die verzerrte Stimme wieder. Tattoo riss an der Leine, und Furgul folgte ihm und Pickelgesicht durch die Menschenmenge. Sie gingen durch ein Tor, das zu einem nur begrenzt zugänglichen Bereich führte, der Freilaufbereich genannt wurde. Tattoo schob dem Mann, der es bewachte, ein paar Geldscheine zu. Die Wache öffnete das Tor und sie durften passieren.


  Der Freilaufbereich war voller Windhunde mit nummerierten Decken. Die Hunde hatten alle möglichen Farben. Hell geströmt und dunkel geströmt, weiß und schwarz und rot. Ein paar von ihnen waren schon gerannt, andere machten sich erst noch bereit. Manche diskutierten, was passiert war, und wieder andere diskutierten, was bevorstand.


  Furgul spürte ihre Aufregung. In ihren elenden Verschlagen waren sie dreiundzwanzig Stunden am Tag isoliert. Wer könnte ihnen da einen Vorwurf machen, dass sie auf der Rennbahn so glücklich waren? Ein Rennen dauerte nur vierzig Sekunden, aber diese wertvollen Sekunden waren die einzige Belohnung, die sie je bekamen.


  Furgul spürte einen Anflug von Traurigkeit. Nachdem er so viele andere Hunde getroffen hatte, wurde ihm klar, wie sanft Windhunde waren. Und wie leicht Menschen sie betrügen und einschüchtern konnten.


  Trainer überprüften die Füße und Muskeln ihrer Hunde und zogen die Decken fest. Tattoo zerrte Furgul mit sich und sie liefen mitten durch sie hindurch. So wie Tattoo seinen Kopf bewegte, suchte er nach jemand bestimmten.


  Tattoo blieb stehen und rief einen von zwei Männern, die mit dem Rücken zu ihnen standen, beim Namen. Als sich der Mann umdrehte, lief es Furgul kalt den Rücken herunter. Er war so riesig, böse und aufgedunsen wie immer.


  Es war Knochenkalt.


  Furgul wäre ihm am liebsten an die Kehle gesprungen, aber er beherrschte sich.


  Knochenkalt grinste Tattoo an und winkte ihn zu sich rüber. Furgul traf ein Lichtstrahl, der von einem gelben Stück Metall reflektiert wurde. Es war ein Messingdaumen, der an einer Menschenhand befestigt war. Der Besitzer des Messingdaumens winkte Tattoo und gesellte sich zu Knochenkalt. Es war der Spieler. Sie waren beide hier.


  Furgul blieb ruhig und ging mit Pickelgesicht und Tattoo. Er war seit seinen Welpentagen stark gewachsen und hatte sich so verändert, dass bestimmt weder Knochenkalt noch der Spieler ihn wiedererkennen würden.


  Aber dann sah Furgul jemanden, der ihn erkannte, und ihm blieb fast das Herz stehen. Am Ende von Knochenkalts Hundeleine stand eine wunderschöne blaugraue Windhündin. Sie trug eine orangefarbene Decke mit der Nummer ‚1‘ und starrte Furgul mit Tränen in den Augen an.


  Es war Keeva, seine Mutter.


  Kurz waren beide sprachlos. Der ganze Lärm und das Geschnatter wurden für Furguls Ohren zu einem Summen. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte, und so viel, was er ihr nicht sagen wollte, und es blieb ihm dafür nur so wenig Zeit. Über ihre Schnauze war bereits der Rennmaulkorb geschnallt. Furgul hasste diesen Anblick.


  Ihm fiel nichts Kluges ein, deswegen sagte er einfach nur: „Also dann rennst du heute, Mam.“


  „Ich laufe auf der Bahn“, sagte Keeva. „Nicht auf meiner Lieblingsspur, aber ich habe da trotzdem schon mal gesiegt. In dieser Saison habe ich von zweiundzwanzig Wettkämpfen fünfzehn gewonnen.“


  „Das ist toll.“


  „Komm zu mir, Furgul“, sagte sie.


  Er tat es. Keeva wollte sein Gesicht lecken, aber der Maulkorb behinderte sie. Stattdessen leckte Furgul ihre Wange. Sie winselte leise.


  Tattoo riss brutal an der Kette und beschimpfte ihn. Furgul achtete nicht darauf.


  Keeva sah die Schrotkugelnarben auf Furguls Körper und die Narben auf seinem Gesicht, die ihm von Tic, dem Bullmastiff, geblieben waren. Sie zitterte vor Anstrengung, weil sie nicht weinen wollte.


  „Es ist so lange her“, sagte sie. „Und ich dachte die ganze Zeit, du bist tot.“


  „Ich bin geflohen, genau wie du es mir gesagt hast“, antwortete Furgul. „Genau wie Argal es nach deiner Erzählung getan hätte. Brid ist auch geflohen, aber ich weiß nicht, wo sie ist.“


  „Und Ina? Und Nessa?“


  Furgul schluckte. „Ina und Nessa sind von uns gegangen.“


  Keeva drehte sich kurz weg.


  „Es tut mir leid, Mam“, sagte Furgul. „Ich habe alles gegeben.“


  „Ich mache dir keine Vorwürfe, Furgul. Ich bin einfach nur glücklich, dass du am Leben bist.“


  Keeva schaute kurz zu Tattoo. Sie versuchte, ihr Entsetzen darüber zu verbergen, dass ein so unübersehbar widerwärtiger Mann Furguls Besitzer war.


  „Mach dir wegen Tattoo keine Sorgen, Mam“, sagte er. „Er wird mich nicht mehr lange festhalten. Und wenn ich erst mal weg bin, werde ich zu Knochenkalts Loch kommen und dich befreien. Das will ich schon seit Ewigkeiten – seit Nessa in der Kristallhöhle gestorben ist.“


  Jetzt sah Keeva sogar noch entsetzter aus. „Nein, nein, Furgul. Du darfst nie mehr zum Loch zurückkommen. Inzwischen gibt es sogar noch mehr Bullen – Tic und Tac haben Kinder. Der Spieler lebt jetzt die ganze Zeit da. Und Knochenkalt ist noch gemeiner als sonst.“


  „Noch ein Grund mehr, dich da rauszuholen. Dann kann ich dir die Doglands zeigen.“


  „Oh, Furgul“, sagte Keeva. „Die Doglands sind nur ein Märchen, um die jungen Hunde glücklich zu machen. Es gibt sie nicht wirklich.“


  „Doch“, widersprach Furgul. „Sie sind hier, genau jetzt. Denn sie sind in meinem Herzen.“


  Er merkte, dass Keeva ihn bemitleidete, weil er an so einen Unsinn glaubte.


  „Es ist schwer zu verstehen“, sagte Furgul, „aber Argal hat es mir erklärt.“


  Keeva starrte ihn an. „Du hast Argal getroffen?“


  „Ja. Er hat mich gebeten, dir zu sagen, dass er dich immer geliebt hat.“


  Keeva konnte die mächtigen Gefühle, die sie fast zerrissen, kaum unter Kontrolle halten.


  „Wir haben nur ein paar Stunden in der Nadel zusammen verbracht“, sagte Furgul. „Aber er ist trotzdem bei mir. Er wird immer bei mir sein. Wenn ich dir die Doglands zeigen könnte, wäre er auch bei dir. Er ist immer noch da draußen – bei den Winden.“


  „Du redest, als wäre er tot“, flüsterte Keeva.


  „Nur in dieser Welt, Mam. Ein freier Hund stirbt nie.


  Er zieht nur weiter. Er hat sein Leben geopfert, damit andere Hunde frei sein können. Hunde wie ich und Brennus und Zinni.“


  „Argal hat mir auch diese Märchen erzählt“, sagte Keeva. „Von den Winden, den Doglands. Im Geschichtenerzählen war keiner so gut wie Argal. Deswegen habe ich ihn auch geliebt.“


  „Das sind nicht einfach nur Geschichten“, erwiderte Furgul. „Wenn ich dir zeigen könnte, wie man mit den Winden läuft, würdest du das verstehen.“


  „Ich weiß über die Winde Bescheid“, sagte Keeva. „Rennhunde sprechen ständig darüber. Wenn sie dir ins Gesicht wehen, machen sie dich langsam. Wenn sie von hinten kommen, rennst du schneller. Genau wie dich eine nasse, schlammige Bahn langsamer rennen lässt als eine feste, trockene. Wetterbedingungen, das ist alles. Die Winde sind einfach starke Lüfte, die über die Erde ziehen.“


  Furgul hätte vor Enttäuschung fast gebellt. Hier im Freilaufbereich, auf der Bahn, im Innersten des ganzen Rennsystems, würde er sie nie überzeugen. Ihr Kopf und ihr Körper wurden vom System beherrscht. Sie war als Sklave geboren und zur Unterwürfigkeit erzogen worden. Sie hatte nie etwas anderes kennengelernt. Argal hatte Recht gehabt mit Keeva. Sie war innerlich nicht frei. Sie trug die Doglands nicht in ihrem Herzen. Furgul hätte am liebsten geweint.


  Er spürte das auch bei den anderen Rennhunden. Obwohl Rennhunde schneller als jeder andere Hund waren, konnten sie nicht mit den Winden laufen. Es lag nicht an ihnen. Es lag an den Herren, die ihnen beigebracht hatten, dass sie nur etwas taugten, wenn sie gewannen.


  Furgul ging nicht weiter auf das Thema ein. Er wusste nicht, wie er Keeva aus Knochenkalts Loch herausholen konnte. Er wusste nicht, wann er es konnte. Aber er würde auf den richtigen Zeitpunkt warten – weil seine Zeit kommen würde.


  „Ich kann's gar nicht erwarten, dich wie eine Gepardin rennen zu sehen.“ Er lächelte. „Hoffentlich gewinnst du.“


  Keevas glühender Blick zeigte ihm, dass etwas in ihr erwacht war und dass sie mehr über Argal und die Doglands hören wollte.


  Dann nahm Pickelgesicht die Leinen von Furgul und Keeva und hielt sie gut fest, während Tattoo, Knochenkalt und der Spieler auf die andere Seite des Freilaufbereichs gingen.


  „Ich werde gewinnen“, sagte Keeva. „Aber nicht auf meine Art.“


  „Wie meinst du das?“


  „Tattoo und Knochenkalt haben schon früher zusammengearbeitet“, sagte Keeva. „Sie werden den Wettkampf manipulieren – einen großen Coup landen. Sie werden betrügen.“


  „Wie?“


  „Siehst du den großen Roten?“


  Keeva nickte in die Richtung eines erstklassigen roten Windhunds. Knochenkalt und Tattoo gingen direkt zu dem großen Roten und seinem Herrn.


  „Das ist Purpurflut“, sagte Keeva. „Großartiger Hund. Ich bin schon mal gegen ihn angetreten und er hat mich um Schnurrhaaresbreite besiegt. Er gilt als Favorit des Rennens. Das bedeutet, die Herren glauben, dass Purpurflut aller Wahrscheinlichkeit nach gewinnen wird. Also setzen die meisten Spieler ihr Geld auf ihn.“


  Tattoo, der Spieler und Knochenkalt trafen Purpurfluts Herren. Tattoo schüttelte ihm die Hand, und Furgul sah, wie er Purpurfluts Besitzer eine Rolle Geldscheine in die Hand steckte. Sie schwatzten und lachten. Dann ging Tattoo in die Hocke und tätschelte dem Roten den Kopf. Während er das machte, schob er Purpurflut – genauso verstohlen, wie er das Geld weitergegeben hatte – etwas in den Mund, was wie ein Hundeleckerli aussah.


  Purpurflut mochte es nicht und versuchte, es auszuspucken. Aber Tattoo drückte Purpurfluts lange Schnauze zu, und der Hund musste das Leckerli schlucken. Tattoo stellte sich wieder hin. Er blinzelte Knochenkalt zu.


  „Hast du das gesehen?“, fragte Keeva. „Sie haben ihn gerade betäubt. In dem Leckerli war eine Droge, die Purpurflut langsam macht.“


  „Ist es dem Besitzer von Purpurflut egal, ob sein Hund das Rennen verliert?“


  „Purpurflut wird verlieren – und mit ihm viele der Spieler da draußen im Stadion, die auf ihn gesetzt haben. Aber sein Herr, Tattoo und Knochenkalt werden dick abräumen. Sie setzen ihr ganzes Geld auf mich und machen ein Vermögen. Das nennen sie einen großen Coup.“


  „Also haben sie das früher schon mal gemacht?“


  „Natürlich. Manchmal betäubt Knochenkalt mich. Weißt du, ihnen ist es egal, ob sie ein Rennen verlieren. Ihnen ist nur wichtig, dass sie Geld gewinnen.“


  Furgul staunte einmal mehr, wie gerissen und korrupt die Herren waren.


  „Sie betrügen, damit du heute Abend ganz sicher gewinnst“, sagte er. „Und was, wenn nicht? Was, wenn du verlierst?“


  „Dann würden sie ein Vermögen verlieren“, sagte Keeva. „Und Knochenkalt würde mich vielleicht in einem seiner Pappkartons wegfahren.“


  Knochenkalt und Tattoo kamen zurück und schnappten sich die Leinen. Die verzerrte Stimme quäkte wieder. Hier im Freilaufbereich war sie sogar noch lauter. Diesmal verstand Furgul ein Wort: „Saphir-Wind.“


  „Ich bin dran“, sagte Keeva. „Du wirst nicht mehr da sein, wenn ich zurückkomme. Tattoo wird dich zum Buchmacherfenster mitnehmen, wo er ihr ganzes Geld einsetzen wird.“


  Furgul wollte sich weiter mit ihr unterhalten, aber Tattoo ruckte an seiner Leine und Knochenkalt an Keevas.


  Keeva legte ihren Kopf als Umarmung auf Furguls Schulter.


  „Wenn du Argal in den Winden wiedertriffst“, flüsterte sie, „sag ihm, dass ich ihn auch immer geliebt habe.“


  Dann zerrte Knochenkalt Keeva weg und verschwand in der Menschenmenge.


  „Ich liebe dich, Mam!“, bellte Furgul.


  Aber Keeva war fort.


  Tattoo und Pickelgesicht zerrten Furgul zu den Buchmacherfenstern.


  „Saphir-Wind“, sagte Tattoo.


  Furgul sah, wie er ein dickes Geldbündel gegen eine Papierkarte tauschte. Furgul hatte andere Spieler beobachtet: Wenn sie gewannen, gaben sie ihre Karten zurück und bekamen dafür sogar noch mehr Geld. Die zwei betrügerischen Diebe nahmen Furgul fürs Rennen mit an den Rand der Bahn.


  „Quäk! Quäk! Quäk! Quäk! Quäk!“, leierte die geisterhafte Stimme.


  Die Zuschauer wurden ganz aufgeregt. Tattoo grinste Pickelgesicht an und rieb sich die Hände.


  Die Windhunde wurden in ihre Boxen gesteckt, Keeva in die erste, die der Schiene am nächsten war. Aber Furgul wollte Keeva nicht dabei zusehen, wie sie ein manipuliertes Rennen gewann. Genauso wenig wie Keeva es laufen wollte. Auf der anderen Seite hatte er sie noch nie rennen sehen – und das wollte er doch sehr gerne.


  Als er darauf wartete, dass sie die Bahn entlangsauste, spürte er eine Brise. Sie war warm und leicht und doch steckte eine eigenartige Kraft in ihr. In Furgul kribbelte es. Und weil der Wind so leicht war, brauchte es ein bisschen, bis Furgul verstand. Die eigenartige Kraft im Wind war Liebe.


  Es war Argal.


  Argal war gekommen. Auch er wollte Keeva laufen sehen.


  Die Gatter schossen hoch und die Windhunde donnerten los.


  Aber dieses Mal tauchten nur fünf Hunde auf.


  Und keiner von ihnen war Keeva.


  Tattoo spuckte wüste Beschimpfungen aus.


  Dann kam Keeva aus der Box. Aber statt zu galoppieren, tanzte sie. Sie tanzte und tollte mit den Winden, die sie umschlangen. Sie tanzte noch einmal mit Argal, so wie sie es vor langer Zeit getan hatte.


  Furgul hatte sie noch nie so glücklich gesehen. Sie war verzaubert. Die Freude breitete sich auch in ihm aus. Keeva hatte es geschafft. Sie hatte hier auf der Bahn, wo sie von tausend schreienden Wettenden umgeben war, das Unmögliche wahr gemacht und die unsichtbaren Ketten des Systems gesprengt. Keeva hatte die Doglands endlich gefunden.


  Und dann passierte etwas noch viel Erstaunlicheres. Als die fünf Hunde die erste Kurve des Ovals erreichten, schaute Purpurflut zu Keeva und hörte auf zu rennen. Stattdessen tollte nun auch er herum.


  Es war unglaublich. Es war herrlich. Aber den Zuschauern gefiel es nicht. Ein großer Teil der Menge fluchte, schimpfte und schrie wie Tattoo.


  Dann brach ein dritter Hund aus und machte mit.


  Und ein vierter.


  Und ein fünfter.


  Bis nur noch ein Hund – die Nummer sechs – übrig war und die Zielgerade entlanglief.


  Auf den Rängen brach Tumult aus. Sogar die Quäkstimme klang heißer. Eine kleine Gruppe von Spielern war glücklich – diejenigen, die auf die Nummer sechs gesetzt hatten. Sie pfiffen und feuerten die Sechs an, damit sie ihre Wette gewannen. Die Sechs sprang in großen Sätzen auf die Ziellinie zu.


  Aber Keeva, die von den Winden noch immer ganz verzaubert und von Argals Geist umschlungen war, sprang der Sechs von der anderen Seite entgegen.


  Nur wenige Zentimeter von der Ziellinie entfernt, hörte auch die Sechs zu rennen auf.


  Im Stadion brach die Hölle los.


  Es prasselten Bierbecher, Hotdogs und Zigaretten auf die Bahn. Keiner der Spieler hatte gewonnen. Nicht ein Einziger. Sie alle hatten ihr Geld bei den Buchmachern gelassen. Als eine Schar zu den Öffnungen stürmte, weil sie ihr Geld zurückhaben wollten, krachten vor den Fenstern die Metallgitter runter. Die Buchmacher wollten jeden Penny behalten.


  Furgul sah, wie ein verschwitzter Riese aus dem Freilaufbereich stolperte. Es war Knochenkalt.


  Hinter ihm lief eine aufgebrachte Trainerhorde her, die die Leinen in ihren Fäusten schüttelten, als ob sie ihn damit aufknüpfen wollten.


  Dann stürmte eine viel größere Horde aus wütenden Wettleuten auf die Trainer zu, und Knochenkalt und die Trainer machten kehrt. Mit der Horde im Nacken liefen sie hastig zum Freilaufbereich und verschlossen das Tor. Die Wut von tausend Verlierern war ohrenbetäubend. Für Furgul war es Musik in den Ohren.


  Heute Abend hatten nur die Hunde gewonnen. Aber den Hunden war das egal.


  Sie rannten noch immer mit den Winden.


  Furgul wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Es war das schönste Windhundrennen aller Zeiten.


  Irgendwo in der wütenden Menschenmenge hörte Furgul noch ein anderes Gelächter. Menschliches Gelächter. Von einer einzigen Person. Mit seinen superscharfen Augen suchte er das Meer aus wogenden Fäusten und umherfliegendem Müll ab. Er fand das lachende Gesicht. Es war Jodi.


  Jodi war von allen Menschen in dieser brodelnden Menge die Einzige, die sich über die Windhunde und ihren Sieg freute. Furgul erinnerte sich: Tattoo hatte auf Apfelbaum seine Zeitung verloren. Natürlich. Jodi wollte zur Rennbahn kommen und herausfinden, wer Saphir-Winds Besitzer war.


  „Jodi!“, bellte er. „Jodi!“


  Aber Jodi konnte ihn nicht hören. Und Tattoo hatte genug. Er zerrte Furgul zurück zum Parkplatz und kettete ihn wieder an den Pick-up.


  Tattoo war zu aufgebracht zum Fahren, also setzte sich Pickelgesicht hinters Lenkrad. Dann fuhren sie von der Rennbahn weg. Jetzt würden sie sich ihren Diebstählen widmen.




   


  Der Einbruch


  Die Diebe hatten ihren Pick-up vor zwei großen schmiedeeisernen Toren geparkt. Tattoo und Pickelgesicht stellten was Hinterlistiges mit dem Schloss an. Furgul war immer noch auf der Ladefläche angekettet. Er hörte ein rasendes mehrstimmiges Hundegebell. Auf jeden Fall hatten sie die Lungen von Wachhunden. Selbst ein Mensch könnte sie aus einem Kilometer Entfernung hören. Aber das nächste Haus lag weit weg, also war das den Dieben egal.


  Furgul streckte seinen Kopf ums Führerhaus und versuchte herauszubekommen, was für eine Art Ärger ihn erwartete.


  Hinterm Tor standen zwei Riesenschnauzer und bellten aus Leibeskräften. Ihrem gepflegten drahtigen Fell und ihrem reinrassigen Stammbaum nach zu urteilen, waren sie eine Menge wert. Die Rasse wurde als ‚Riesen‘ bezeichnet, damit man sie von ihren Verwandten, den Zwergen, unterscheiden konnte.


  Mandy im Einkaufszentrum war ein Zwergschnauzer gewesen. Genau genommen war keiner so groß wie Furgul. Wenn es aber auf Zähne und Klauen ankam, konnte er sich auf was gefasst machen. Schnauzer waren geborene Kämpfer.


  Das Fell der beiden Hunde – eindeutig zwei Rüden – war von einem dunklen Eisengrau. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie glatt als Zwillinge hätten durchgehen können. Sie hatten einen breiten Brustkorb und kräftige Beine. Ihre Köpfe sahen wie große Backsteine aus.


  Sie hatten dunkle, fast schwarze Masken, und wache Augen. Am auffallendsten an ihnen war ihre Gesichtsbehaarung. Sie hatten erstaunlich buschige Augenbrauen und einen struppigen Schnauzbart. Beide hatten einen bemerkenswert langen und prächtigen Kinnbart.


  Als sie Furgul sahen, bellten sie sogar noch lauter.


  „Weißt du eigentlich, wen du hier vor dir hast?“, knurrte der eine.


  „Hör nicht auf ihn! Weißt du eigentlich, wen du hier vor dir hast?“, knurrte der andere.


  „Wir werden dir einen Gefallen tun!“


  „Wir werden dich zuerst essen!“


  „Dann musst du nicht dabei zusehen, wie wir deine Herren essen.“


  Die Schnauzer jaulten vor Lachen. Furgul erinnerte sich daran, was Dervla ihm über Wachen erzählt hatte. Er fand, dass die beiden kaum schlauer als Pitbulls waren. Wenn nicht gar noch dümmer.


  Tattoo trat ein Stück vom Tor zurück. Er schien zufrieden mit sich.


  „Gut, gut, gut“, murmelte Tattoo.


  Tattoo hatte das Schloss geknackt, aber er öffnete es nicht. Stattdessen kamen er und Pickelgesicht mit ihrer Werkzeugkiste zum Pick-up zurück. Sie griffen ins Führerhaus.


  Furgul bemerkte, dass zu beiden Seiten des Tors ein hoher Zaun verlief. Das Emblem auf dem Tor sah wie ein goldener Knochen aus.


  Pickelgesicht klimperte vor Furguls Nase mit den Schlüsseln. Furgul wollte gerade nach seinen Fingern schnappen, als alles schwarz wurde. Die Schlüssel waren ein Ablenkungsmanöver, während Tattoo Furgul von hinten eine Decke überwarf. Er strampelte und wollte sich rauskämpfen, aber sie sprangen auf die Ladefläche und drückten ihn runter. Sie wickelten die Decke rings um ihn herum.


  KLACK! KLACK!


  Tattoos Eisenstange traf ihn am Kopf. Er wurde zwar nicht bewusstlos, aber die Schläge legten ihn lahm. Die Männer lösten die Leine vom Metallring, hoben Furgul runter und nahmen ihn in der Decke eingewickelt mit.


  Furguls Benommenheit wich. Wohin sie auch gingen, das Bellen der Schnauzer war nicht weit. Die beiden Diebe blieben stehen. Furgul spürte, wie er in seiner Decke vor und zurück schaukelte.


  Die Diebe schaukelten ihn hin und her und höher und höher. Als er ganz oben war, ließen sie los. Furgul flog durch die Luft. Er segelte über den Zaun. Und die Schnauzer warteten schon auf ihn.


  Er trat mit allen vier Beinen gegen die Decke und drehte sich, damit er auf den Füßen landete. Die Decke rutschte von seinem Kopf, und als er den Boden berührte, rannte er los.


  Furgul schaute nicht zurück. Das brauchte er auch nicht. Er spürte den Atem der Schnauzer an seinen Fersen. Er hätte noch schneller rennen können, aber das war nicht nötig. Seine Verfolger schienen alles zu geben. Wenn er sie lange genug am Laufen hielt, würden sie vielleicht müde werden.


  Eines war mal sicher: Furgul fühlte sich beim Laufen – selbst mit den beiden bärtigen Freunden an seinem Schwanz – viel besser, als wenn er im Pick-up angekettet war.


  Es war Vollmond und er sah sich beim Laufen den Besitz des reichen Mannes an.


  Furgul rannte durch einen mit exotischen Büschen und Bäumen angelegten Park, dann über einen 9-Loch-Golfplatz. Er rannte am Ufer eines silberfarbenen Sees entlang, auf dem Segelboote dümpelten. Er kam an einer großen Betonplatte vorbei, auf der ein Hubschrauber stand. Dann erreichte er eine riesige Rasenschneise, die von Blumenbeeten umgeben war. Am oberen Ende des Rasens war ein Haus, das nicht viel kleiner als das Stadion war, das Furgul bei der Rennbahn gesehen hatte.


  „Wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärst, hätte ich ihn schon längst.“


  „Er lässt dich wie einen Fleischklops aussehen.“


  „Wenn der Lurcher dir erst einmal in den Hintern tritt, wirst du gleich wie ein Fleischklops aussehen.“


  „Wenn ich dir erst mal deinen Speckarsch gerettet habe, wirst du das nicht mehr behaupten.“


  „Der Speck, den wir zum Frühstück hatten, war aber auch zu köstlich.“


  „Stimmt, es geht doch nichts über ein Stück Speck.“


  „Ich esse jede Menge Speck. Man könnte mich glatt einen Speckhund nennen.“


  „Die Lammkoteletts, die wir gestern Abend hatten, waren aber auch nicht schlecht.“


  „Die Lammkoteletts mochte ich nicht – viel zu viel Knorpel.“


  „Es gibt nichts Schlimmeres als zu viel Knorpel.“


  „Bleibt immer zwischen den Zähnen hängen.“


  „Speck bleibt nie zwischen den Zähnen hängen.“


  „Wie du schon sagtest, es geht nichts über ein Stück Speck.“


  „Absolut nichts.“


  Das wird langsam lächerlich, dachte Furgul.


  Als sie die großzügig angelegten Tennisplätze erreichten, vergrößerte Furgul seinen Abstand zu den Schnauzern um neun Meter. Er wich auf den nächstbesten Platz aus und sprang über das grüne Netz. Dann drehte er sich um und wartete auf die Schnauzer.


  Sie blieben auf der anderen Seite des Netzes stehen und rangen nach Atem.


  „Sieht aus, als wäre es Zeit für unseren Mitternachtssnack.“


  „Er sieht mir ein bisschen zu knorpelig aus.“


  „Dann bringen wir ihn halt nur um.“


  „Und überlassen ihn den Mistkäfern!“


  Sie machten eine kurze Pause, um über ihre eigenen Witzeleien zu lachen.


  Furgul seufzte und setzte sich.


  „Schau mal, wir haben ihn fertiggemacht!“, sagte der eine Schnauzer.


  „Gefangen hinter dem Netz“, fügte der andere hinzu.


  „Wir haben ihn wie eine Spinne ins Netz gelockt.“


  „Nein, nein, nein. Fliegen werden ins Netz gelockt und nicht irgendwelche Spinnen.“


  „Sagt wer?“


  „Sage ich.“


  „Und was ist mit Schnaken und Schmeißfliegen?“


  „Okay, Schnaken und Schmeißfliegen. Motten auch. Aber Spinnen spinnen das Netz.“


  „Eine Motte wird vom Feuer angezogen und nicht in ein Netz gelockt.“


  „Na, jedenfalls habe ich den Lurcher in dieses Netz gelockt.“


  „Du kommst mit so einem doch gar nicht zurecht.“


  „Ich habe Lurcher schon zum Frühstück gegessen.“


  Furgul stand auf und bellte so laut, dass die beiden einen Satz nach hinten machten.


  „Ihr habt Speck und Lammkoteletts zum Frühstück gehabt!“, knurrte er.


  Sie schauten ihn an und runzelten ihre gewaltigen Augenbrauen.


  „Das klang jetzt ein bisschen aggressiv.“


  „Kein Grund, gleich fies zu werden.“


  „Ihr seid keine richtigen Hunde“, sagte Furgul. „Ihr seid einfach nur ein paar überbewertete Haustiere.“


  „Haustiere?“


  „Haustiere!“


  „Wir sind professionelle Wachhunde!“


  „Wir sind die Elite.“


  „Und wir hatten die Lammkoteletts zum Abendessen und nicht zum Früh …“


  „Haltet den Mund. Und hört zu“, sagte Furgul. „Ihr zwei lebt mit, nein ihr bewacht den reichsten Mann des Universums.“


  „Na ja, Universum würde ich nicht gerade sagen.“


  „Nicht mal Galaxie.“


  „Glaubst du, dass es auf anderen Planeten auch Speck gibt?“


  „Ich denke mal, das hängt davon ab, ob sie Schweine haben.“


  Furgul wunderte sich über ihre Dummheit. „Während ihr beide hier rumsteht und euch wie ein Paar Pudel zankt, ziehen Pickelgesicht und Tattoo euren Herrn bis aufs Hemd aus.“


  „Wo?“


  „Wie?“


  „Wer?“


  „Bis aufs Hemd ausziehen?“


  „Aber er hat keine Unterhemden!“


  „Erinnert ihr euch an die beiden Männer, die mich über den Zaun geworfen haben?“, fragte Furgul.


  „Natürlich tun wir das.“


  „Ich habe sie zuerst gesehen.“


  „Aber sie haben keine Regeln gebrochen.“


  „Sie haben keinen einzigen Fuß auf das Grundstück unseres Herrn gesetzt.“


  „Und du schon.“


  Ausnahmsweise waren sie mal kurz still. Sie grinsten sich selbstgefällig an und nickten.


  „Jetzt sind Pickelgesicht und Tattoo aber hier auf dem Grundstück“, sagte Furgul. „Sie sind im Haus und klauen sein ganzes Geld – und auch noch die letzte Speckscheibe im Kühlschrank.“


  Die Schnauzer bellten vor Schreck.


  „NICHT DER SPECK!“


  Sie machten kehrt und flitzten vom Tennisplatz.


  „Nicht so schnell!“, rief Furgul.


  Die Schnauzer blieben stehen und sahen ihn an. Inzwischen war er sich sicher, dass sie tatsächlich Zwillinge waren. In ihren Augen dämmerte die Erkenntnis, dass Furgul vielleicht ihr neuer Boss sein könnte.


  „Ich will wissen, wie ihr heißt“, befahl Furgul.


  „Kürbis“, sagten sie gemeinsam.


  „Ihr heißt beide Kürbis?“, fragte Furgul.


  „Tja, unser Herr kann uns nicht unterscheiden.“


  „Und so ist es dann ein bisschen einfacher für ihn …“


  „… wenn wir beide denselben Namen haben.“


  „Er bekommt uns ja auch nicht so oft zu Gesicht.“


  „Aber es ist nicht so, dass ihm das egal wäre.“


  „Er arbeitet wirklich viel.“


  „Geschäftliche Verpflichtungen.“


  „Philanthropie.“


  „Was heißt das?“, fragte Furgul.


  Die beiden Schnauzer sahen sich an. Sie hatten keine Ahnung.


  „Erklär du's ihm.“


  „Nein, du bist dran.“


  „Egal“, sagte Furgul. „Aber ich dachte Kürbis wäre ein Mädchenname.“


  Den Zwillingen klappte der Unterkiefer runter. Sie hoben zeitgleich die Augenbrauen. Furgul hatte noch nie einen Hund gesehen, der so entsetzt war wie die beiden.


  „Vielleicht liege ich da aber auch falsch“, sagte Furgul. „Ich habe noch nie einen Kürbis getroffen. Jedenfalls ist das ein Haustiername. Wie sind eure Hundenamen?“


  „Er heißt Cogg.“


  „Und er heißt Baz.“


  „Wir sehen aber nicht wie Mädchen aus, oder?“


  „Oder?“


  „Entspannt euch“, sagte Furgul. „Cogg bedeutet ‚Krieg‘ und Baz bedeutet ‚Killer‘.“


  „Krieg?“, wiederholte Cogg. „Na, das ist doch mal ein Name.“


  „Fast so gut wie Killer“, sagte Baz.


  „Und wie heißt du?“, fragte Cogg.


  „Furgul.“


  „Was bedeutet das?“


  „Das bedeutet, dass ihr genau das tun müsst, was ich euch sage.“


  „Jawohl!“ sagten sie im Chor.


  „Hat einer von euch schon mal gegen einen Menschen gekämpft?“, fragte Furgul.


  „Einmal habe ich dem Chauffeur in den Knöchel gezwickt“, sagte Cogg.


  „Und ich habe einmal das Bein des Gärtners durchgepimpert.“


  „Habt ihr wenigstens mal irgendwann gegen einen Hund gekämpft?“, fragte Furgul.


  „Also einmal hat die Haushälterin ihren Pekinesen …“


  „Und ich habe mich auch einmal ordentlich gefetzt – mit einer Katze“, sagte Baz. Als er Furguls Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: „Das war ein wirklich riesiger roter Kater.“


  „Daran kann ich mich noch erinnern“, sagte Cogg. „Hattest du nicht verloren?“


  Furgul seufzte. „Wenn ihr beiden bloß lernen könntet, mal euren Mund zu halten, dann könnte man euch für einen Kampf gut gebrauchen. Wahrscheinlich wärt ihr sogar richtig gefährlich.“


  „Glaubst du?“, fragte Cogg.


  „Wie gefährlich?“, fragte Baz.


  „Genau das meine ich“, sagte Furgul.


  Cogg und Baz wollten schon antworten, hielten dann aber inne. Sie sahen sich an. Dann klappten sie ihren Mund zu und warteten in vollkommener Stille.


  „Ausgezeichnet“, sagte Furgul. „Ich habe jetzt schon Angst.“


  Furgul sprang übers Netz und ging Richtung Haus. „Denkt an den Speck und folgt mir.“


  Als die drei Hunde lautlos vorn ums Haus schlichen, durchbrach Furgul mit einem Keuchen die Stille.


  Auf einem Sockel stand, umgeben von Springbrunnen, eine gewaltige Bronzestatue: ein Mann mit einem sanften Lächeln. In einer Hand hielt er einen großen Löffel, in der anderen eine Schüssel Hundefutter. Zu seinen Füßen saßen verschiedene bronzene Hunde, die mit heraushängenden Zungen voller Zuneigung und Bewunderung zu ihm aufsahen.


  Furgul traute seinen Augen nicht.


  „Das ist Mr Kreker“, sagte Cogg ehrerbietig.


  „Alles, was wir Hunde sind, verdanken wir ihm“, erklärte Baz.


  „Ich weiß, wer er ist“, sagte Furgul.


  „Jeder Hund kennt Mr Kreker“, sagte Cogg.


  „Mr Kreker ist der beste Freund aller Hunde“, schwärmte Baz.


  „Wo auch immer ein Hund hungert, Mr Kreker ist zur Stelle.“


  „Er ist der größte Hundeliebhaber auf der ganzen Welt.“


  „Ist das Karl Krekers Haus?“, fragte Furgul.


  „Das ist Mr Krekers Landhaus, ja“, verbesserte ihn Cogg.


  „Er hat noch ein anderes Haus in der Stadt, das sogar noch größer ist“, fügte Baz hinzu.


  „Mr Kreker ist ein großartiger Mann“, sagte Cogg.


  „Vielleicht der großartigste Mann auf der ganzen Welt.“


  „Gut möglich, dass er der großartigste ist, der je gelebt hat.“


  „Warum?“, fragte Furgul. „Weil er euch Speck statt extrafleischigem Hundefutter gibt?“


  Baz würgte angewidert. „Extrafleischiges Hundefutter?“


  „So einen Fraß würde Mr Kreker in seinem Haus nie dulden!“, sagte Cogg geschockt.


  „Ihm wird allein schon vom Geruch übel!“, fügte Baz hinzu.


  „Und er will nicht, dass wir fett werden.“


  „Oder Durchfall bekommen.“


  „Und was bietet euer Mr Kreker den Hunden in der Schüssel dann an?“, fragte Furgul. „Für mich sieht das nicht gerade nach Speck aus.“


  Cogg und Baz starrten zu der angeleuchteten Statue hinauf. Sie runzelten ihre Brauen.


  Furgul witterte Pickelgesicht und Tattoo. Aus dem Haus hörte er Geräusche. „Gehen wir“, sagte er.


  Die drei Hunde schlichen weiter und versteckten sich hinter einer Hecke. Sie spähten durch die Blätter. Der Pick-up stand genau vor dem Haus. Er war schon halb voll mit Diebesgut. Unter anderem mit einem silbernen Kühlschrank, der im Mondlicht glänzte.


  „Sie haben schon den Speck!“, zischte Cogg.


  „Wie können wir ihn retten?“, flüsterte Baz.


  „Tattoo hat in seiner Hosentasche eine Eisenstange“, sagte Furgul. „Er darf sie auf keinen Fall rausholen. Und greift Pickelgesicht nicht an – ich will, dass er den Pickup wegfährt.“


  „Ihn wegfährt?“


  „Mit dem Speck?“


  „Warum?“


  „Psst!“, sagte Furgul. „Da kommen sie.“


  Tattoo und Pickelgesicht wankten aus dem Haus, sie trugen ein großes Aquarium. Furgul war verwirrt. In dem Aquarium war kein Wasser.


  „Jetzt klauen sie auch noch Mr Krekers Skorpionzucht!“, keuchte Cogg.


  „Mehr als zwanzig seltene Arten aus fünf verschiedenen Kontinenten“, erklärte Baz.


  Tattoo und Pickelgesicht gingen die breiten Steinstufen hinunter zum Pick-up.


  „Gehen wir“, sagte Furgul.


  „Warum nicht?“, erwiderte Baz.


  Cogg und Baz preschten direkt ab durch die Hecke und knurrten wie bärtige Verrückte. Furgul sprang drüber und setzte knapp hinter ihnen auf. Es gab keinen Grund, warum er die Schnauzer nicht ihre Arbeit erledigen lassen sollte.


  Sie erwischten die beiden Männer auf der Hälfte der Treppe. Sie hielten das Aquarium noch immer in ihren Armen, und Tattoo ging voran.


  Cogg und Baz versenkten ihre Zähne in Tattoos Waden. Tattoo brüllte und verlor das Gleichgewicht. Er fiel hin und das Aquarium krachte auf ihn drauf. Unzählige Skorpione jagten über seinen Körper, und aus seinem Brüllen wurde ein Schrei.


  Pickelgesicht wollte schnell die Treppe hochlaufen und sich im Haus verstecken, aber Furgul war zuerst an der Tür. Furgul fletschte genau vor Pickelgesichts Nase die Zähne.


  „Zurück in den Pick-up oder ich beiße dir deine Langfinger ab.“


  Als Pickelgesicht die Stufen hinuntertorkelte, schnappten Cogg und Baz sich jeder ein Hosenbein von Tattoo.


  Ratsch!, war die Hose zerrissen und Tattoo nur noch in Boxershorts. Die Skorpione krabbelten Tattoos Schenkel hoch und verschwanden in seinen Boxershorts. Sie krabbelten auf seinem Kopf und hinten in sein Shirt hinein. Tattoo kroch auf allen vieren zu dem Springbrunnen und ließ sich ins Wasser fallen.


  „Hilf mir! Hilf mir! Hilf mir!“, kreischte er.


  Pickelgesicht kletterte in den Pick-up und schlug die Tür zu.


  Furgul sprang hinten auf und versteckte sich zwischen der Beute.


  Als Pickelgesicht den Motor anließ, schrie Tattoo vom Springbrunnen rüber, wo er noch immer versuchte, die Skorpione aus seinen Haaren zu spritzen.


  „Warte! Warte! Warte!“, bettelte Tattoo.


  Aber Pickelgesicht hatte zu viel Angst und wollte nicht warten. Er warf bloß noch ein Handy aus dem Fenster. Dann drehten die Reifen des Pick-ups im Kiesbett durch und schließlich fuhr er zum Tor.


  Als die beiden bärtigen Verrückten direkt über die Heckklappe auf die Ladefläche sprangen, rückte Furgul zur Seite. Sie hechelten aufgeregt.


  „So fühlt sich also ein echter Hund an!“, sagte Cogg.


  „Ihr wart immer richtige Hunde“, erwiderte Furgul, „ihr musstet es nur ausprobieren.“


  „Na ja, wir konnten den Speck ja nicht ungeschützt lassen“, sagte Baz.


  „Wo wir gerade vom Speck reden“, sagte Cogg, „ist es nicht allmählich Zeit für den Mitternachtssnack?“


  Baz stellte sich schnell und gekonnt auf Coggs Rücken und öffnete den Kühlschrank. Das machte er sicher nicht zum ersten Mal. Im Kühlschrank waren die Regale voller Speckpackungen gestapelt.


  Cogg blähte seine Nüstern wie ein echter Speckkenner. „Eichenrauch, Ahornholz, Hickory und Honig oder Cajun-Vanille geräuchert?“


  Furgul war am Verhungern. „Was ist der Unterschied?“


  Cogg und Baz sahen sich entsetzt an.


  „Wir haben da drin vierunddreißig exotische Gourmetsorten“, tadelte Cogg ihn.


  „Aus dreizehn verschiedenen Ländern“, fügte Baz hinzu.


  Furgul zuckte mit den Schultern. „Warum probieren wir sie nicht einfach alle?“


  Cogg und Baz glotzten ihn mit heraushängenden Zungen an. Dann schauten sie sich an.


  „Warum sind wir da bloß nie selber draufgekommen?“, fragte Baz.


  „Hab ich's nicht von Anfang an gesagt? Furgul ist genial!“


  „Du hast nichts dergleichen gesagt!“


  „Oh doch, habe ich!“


  „Oh nein, hast du nicht!“


  Der Pick-up rumpelte durch die Nacht und die drei Hunde schlemmten den köstlichsten Speck der Welt. Als sie ihre Bäuche vollgeschlagen hatten, legten sie sich für ein Nickerchen hin.


  „Da gibt es noch etwas, was wir dich fragen wollten“, sagte Cogg.


  „Ja“, sagte Baz. „Wohin fahren wir, Skipper?“


  Furgul blickte zum Hundestern, dem hellsten von allen.


  „Sieht aus, als würden wir zum Jahrmarkt fahren.“




   


  Die Mission


  Die eigenartigen Maschinen ragten still im Mondlicht auf. Die Musik war aus. Die gestreiften Hütten waren verlassen. Die Leute gegangen. In dem Wirrwarr aus Wohnwagen, in denen die Jahrmarktsleute schliefen, waren alle Fenster dunkel.


  Ohne die zuckenden Lichter, die ächzenden Getriebe, das Kreischen der Räder auf den Schienen und die Schreie der Fahrgäste wirkte der menschenleere Jahrmarkt wie die Ruinen einer verlassenen Zivilisation, die nur noch von Geistern und Müllbergen bewohnt wurden.


  Furgul spürte, dass das Jahrmarktsgelände ein heimtückischer Ort war – nicht nur wegen Männern wie Pickelgesicht und Tattoo. Vielleicht kreuzten sich an dieser Stelle ja mehrere, ineinander verhedderte Hundepfade. Vielleicht war hier vor langer Zeit etwas Schlimmes passiert. Furgul wusste es nicht. Jedenfalls fröstelte es ihn.


  Pickelgesicht parkte den Pick-up neben einem verkommenen Wohnwagen. Er stellte den Motor aus und kauerte hinter dem Lenkrad. Er traute sich nicht auszusteigen, obwohl er das wollte. Furgul sprang von der Ladefläche. Cogg und Baz sprangen hinterher.


  „Lassen wir ihn glauben, dass wir weggelaufen sind“, sagte Furgul.


  Sie zogen sich in die Schatten zurück und warteten. Als Pickelgesicht dachte, dass es sicher war, flitzte er aus dem Pick-up in den Wohnwagen. Ein Licht flackerte auf. Durchs Fenster sahen sie seinen Umriss. Er lief hektisch hin und her.


  „Wartet hier auf mich“, sagte Furgul. „Lasst Pickelgesicht nicht aus dem Wohnwagen. Wenn ihr ihm Angst einjagen müsst, zeigt ihm eure Zähne. Aber bellt nicht, sonst weckt ihr die Menschen in den anderen Wohnwagen auf.“


  „Du kannst dich auf uns verlassen, Skipper.“


  Furgul trottete durch die Wohnwagenreihen zum Jahrmarktsgelände. Er hob die Nase und schnupperte, aber es gab so viele und so starke Gerüche, dass er nicht die Witterung aufnehmen konnte, die er suchte. Er musste sich allein auf seine Augen verlassen.


  Er lief das Jahrmarktsgelände in systematischen Bögen ab, überprüfte jede Hütte und jede Maschine. Nichts. Er spähte auf einen Parkplatz, auf dem lauter riesige Laster standen, die die Jahrmarktsgeräte transportierten. Er steuerte darauf zu.


  Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war ein silberner Mondstrahl, der von einer Kette reflektiert wurde. Dann schimmerte ein Paar gequälter Augen in der Dunkelheit. Ihr Fell war so schwarz, dass sie fast unsichtbar war. Sie trat zwischen den Reifen eines gewaltigen Lasters hervor und zog klirrend die lange Kette hinter sich her.


  „Du bist zurückgekommen“, sagte Dervla.


  „Ich konnte meine beste Freundin doch nicht an einem Laster angekettet lassen.“


  „Bist du meinetwegen zurückgekommen?“


  Furgul grinste, aber Dervla sah noch immer gehetzt aus.


  „Der Hund, der niemals lächelt“, sagte er.


  Furgul trat näher.


  Dervla wich zurück.


  „Bring dich nicht in Schwierigkeiten“, sagte sie. „Tattoo und Pickelgesicht könnten dich sehen.“


  „Pickelgesicht ist in seinem Wohnwagen und Tattoo hat ein paar Schwierigkeiten mit Skorpionen.“


  „Skorpionen?“


  „Seine Unterhose ist voll davon – und er ist kilometerweit weg. Zeig mir mal dein Halsband. Komm her ins Mondlicht.“


  Dervla trat aus den Schatten. Furgul sah sich die Kette genau an. Sie war um den Hals geschlungen und dann durch einen Stahlring gezogen, der am Ende der Kette hing. Das war die Schlaufe für das Würgehalsband. Je mehr sie zog, desto enger wurde die Kette um ihre Kehle. Er öffnete den Mund und beugte sich zu ihrem Hals.


  Dervla schüttelte den Kopf. „Das kriegst du nicht durchgebissen.“


  „Halt einfach deinen Kopf ruhig“, sagte er. „Ich habe den ganzen Tag so eins getragen, und ich weiß, wie es funktioniert. Man bekommt es nur nicht alleine hin. Schau, das Würgehalsband funktioniert in beide Richtungen: Wenn du ziehst, wird es enger, aber wenn ich ziehe …“


  Furgul schnappte die Schlaufe mit seinen Vorderzähnen und zog beharrlich daran. Die Kette rasselte durch den Drehkranz – und die Schlaufe wurde immer größer.


  Dervla blinzelte erstaunt. Sie warf den Kopf zurück, und die geweitete Schlinge glitt über ihre Ohren und klirrte zu Boden.


  „Na bitte!“, rief Furgul.


  Dervla schaute hoch zum Mond, dann blickte sie zu Furgul.


  „Nur zu“, sagte er.


  Dervla reckte ihren Kopf nach hinten. Sie öffnete das Maul und hob es Richtung Mond. Das Heulen, das aus ihrer Kehle drang, ließ Furgul das Blut in den Adern gefrieren. Gleichzeitig aber füllten sich seine Augen mit Tränen.


  Zuerst war es leise und kam aus ihrem tiefsten Inneren, dann schwoll es zu einem Schrei an, der aus den Wunden entstand, die ihr Herz erlitten hatte. In Dervlas Heulen lag die Wut darüber, dass sie so lange gequält worden war. Aber es war auch eine Wehklage aus Scham – und Schuldgefühlen, weil sie zugelassen hatte, dass die Menschen ihre Würde gestohlen hatten. Das traurige Heulen stieg zum Himmel. Und als ihre Lunge leer war, stieg es noch immer, als würde es bis in alle Ewigkeit im Universum widerhallen.


  Und ihr Heulen rief das Rudel wie zu früheren Zeiten aus dem Nichts herbei. Wuchtige Schritte trommelten über den Jahrmarkt. Furgul wusste instinktiv, wem sie gehörten, aber er konnte es nicht glauben. Er drehte sich um.


  Quer über das Jahrmarktsgelände – seine Pfoten hämmerten flache Krater in den Schmutz – kam Brennus. Aus der Dunkelheit unter der Achterbahn kam ein Kläffen – und Zinni peste zu ihnen. Irgendwo von oben drang eine vertraute Stimme zu ihm.


  „Alles wird gut, Furgul!“, sagte Drückeberger. „Ich hol dich hier raus!“


  Furgul blickte in dem Moment hoch, als Drückeberger vom Dach des Lasters sprang. Er landete genau vor Dervla. Drückeberger wollte eine gekonnte Pirouette drehen und fiel mitten aufs Gesicht.


  „Uff!“, keuchte Drückeberger. „Normalerweise funktioniert das hervorragend.“


  Brennus und Zinni bremsten ab.


  „Was macht ihr hier?“, fragte Furgul.


  „Wir haben außerhalb des Hundeasyls einen armen kleinen Welpen gefunden“, erklärte Zinni. „Er hat uns erzählt, was passiert ist. Dann hat Jodi ihn in die Tierklinik gefahren.“


  „Da dachten wir uns, dass du in Schwierigkeiten steckst“, sagte Brennus.


  „Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu bringen“, sagte Zinni.


  „Aber wie habt ihr mich gefunden?“, fragte Furgul.


  „Das war einfach“, sagte Drückeberger. „Wir sind dem lieblichen Duft von Krekers Feinstes Curry gefolgt.“


  „Das ist Dervla“, sagte Furgul. „Dervla, das sind Brennus und Zinni.“


  Furgul half Drückeberger auf. „Das ist Drückeberger. Er ist der verlottertste Hund der Welt, aber du wirst ihn nie damit angeben hören.“


  „Zu deinen Diensten“, sagte Drückeberger. Er versuchte, Dervlas Hinterbeine zu beschnüffeln. „Du siehst aus, als könntest du ein paar Streicheleinheiten gebrauchen.“


  „Aber du siehst nicht danach aus, als wärst du dafür der richtige Typ“, bellte Dervla ihn an.


  Drückeberger zog sich an Furguls Seite zurück. „Ich glaube, sie mag mich“, flüsterte er.


  „Das hier ist ein schlechter Ort“, sagte Brennus. Er hatte auch das heimtückische Wesen des Jahrmarktgeländes gespürt. „Wir sollten gehen.“


  Sie erreichten den Wohnwagen. Furgul stellte der Gruppe Cogg und Baz vor.


  „Pickelgesicht wollte raus“, sagte Cogg.


  Baz nickte. „Aber wir haben uns zurückgehalten.“


  „Er kann immer noch laufen“, versicherte Cogg ihnen.


  „Ich würde sagen, es ist eher ein Hoppeln“, schlug Baz vor.


  „Nennen wir es Hinken“, räumte Cogg ein.


  „Vergesst Pickelgesicht“, sagte Furgul. „Ihr zwei könnt mit den anderen nach Apfelbaum gehen. Es ist großartig dort, aber wenn ihr wieder für Kreker arbeiten wollt, wird Jodi dafür sorgen, dass ihr nach Hause kommt.“


  Furgul schaute Dervla an. Sie brauchte Jodi. Jodi heilte verwundete Hunde.


  „Dervla, ich möchte, dass du auch mit nach Apfelbaum gehst.“


  „Und wohin gehst du?“, fragte sie.


  „Ich komme später nach“, sagte Furgul. „Warte dort auf mich.“


  „Also hast du endlich Knochenkalts Loch gefunden“, sagte Brennus.


  Furgul nickte.


  Dervla sah Brennus fragend an.


  „Es ist das Windhund-Sklavenlager, in dem Furgul geboren wurde“, erklärte Brennus. Er schaute Furgul an. „Seine Zeit ist gekommen. Er kehrt zu Knochenkalts Loch zurück – und sorgt für Gerechtigkeit.“


  „Keeva hat heute Abend das Rennen platzen lassen“, sagte Furgul. „Und ich kenne Knochenkalt. Er wird sie gleich morgen Früh in einen Pappkarton stecken und wegfahren. Sie wird nie wieder zurückkommen.“


  „Mit welchem Widerstand müssen wir rechnen?“, fragte Brennus.


  „Ich bitte keinen von euch, mich zu begleiten“, sagte Furgul.


  „Und ich bitte dich nicht um Erlaubnis“, konterte Brennus.


  „Ich auch nicht“, sagte Dervla. „Ich bin dabei.“


  „Es gibt mindestens zwei Männer mit Schrotflinten“, erklärte Furgul. „Und eine Wachhundmeute, die Knochenkalt bis aufs Letzte verteidigen wird. Es ist zu gefährlich.“


  „Klingt hervorragend!“, knurrte Cogg. „Dann können wir wieder zeigen, dass wir echte Hunde sind.“


  „Hier gab es ja noch keine Möglichkeit für uns“, ergänzte Baz.


  „Wir kommen alle mit, Furgul“, piepste Zinni. „Ob es dir passt oder nicht.“


  „Tun wir das?“ fragte Drückeberger erschrocken und erntete dafür böse Blicke.


  „Dann werde ich mal eben nach Apfelbaum gehen und Hilfe holen“, schlug Drückeberger vor.


  „Du hast Recht, Drückeberger“, sagte Furgul. „Geh du nur nach Hause. Jodi braucht dich.“


  Drückeberger guckte kurz zu den anderen, als würde er sich schämen.


  „Du bist ein freier Hund“, sagte Brennus. „Keiner hier wird deswegen schlecht von dir denken.“


  „Viel Glück, Drückeberger!“, sagte Zinni.


  Drückeberger vermied Dervlas festen Blick. Ihm fehlten ausnahmsweise die Worte. Er drehte sich um und trottete davon, bis er mit den Schatten verschmolz, dann war er weg.


  „Tja“, sagte Brennus, „sieht so aus, als hätten wir eine Hundebande.“


  Als sich die Wohnwagentür öffnete, drehten sich alle gleichzeitig um. Pickelgesicht polterte mit einem Koffer in der Hand heraus und stolperte zum Pick-up.


  Dervla setzte ihm nach. Wie der lautlose Tod.


  Pickelgesicht ließ seinen Koffer fallen und floh Richtung Jahrmarkt.


  „Dervla!“, rief Furgul. „Komm zurück!“


  Dervla blieb nicht stehen. Und Pickelgesicht auch nicht. Sie verschwanden.


  „Wartet hier“, sagte Furgul zu den anderen.


  Er rannte Dervla nach. Als er den Wohnwagenplatz verließ, sah er sie.


  Pickelgesicht taumelte zum Riesenrad und Dervla trottete ihm stumm hinterher. Er flennte und sah sich immer wieder panisch nach ihr um. Dervla hätte ihn jederzeit niederstrecken können. Aber sie quälte ihn mit seiner eigenen Angst, so wie Pickelgesicht und Tattoo sie gequält hatten.


  Als Furgul zu ihnen aufschloss, hatte Pickelgesicht das Riesenrad erreicht und kletterte in einen der Eimer. Dervla sprang ihm hinterher und Pickelgesicht schrie.


  „Dervla!“, bellte Furgul. „Nein!“


  Dervla stand schon auf ihren Hinterbeinen. Ihre Vorderpfoten pressten Pickelgesichts Schultern an den Sitz. Dem Feigling rollten Tränen über die Wangen und er bettelte um Gnade.


  Dervla starrte ihm ins Gesicht, ihre tiefschwarzen Augen waren gnadenlos. Sie fletschte nur wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt die Zähne.


  Pickelgesicht schloss die Augen. Er wusste, dass er ein toter Mann war.


  „Dervla, sieh mich an“, sagte Furgul.


  Sie drehte ihren Kopf. Ihr Blick traf den von Furgul.


  „Weißt du noch, als wir uns kennengelernt haben? Im Park?“, fragte er.


  Seit sie sich in dem verdreckten Gehege wiedergetroffen und sie die drei Hunde lautlos getötet hatte, war es das erste Mal, dass Furgul in ihren Augen ein Stück Seele aufglimmen sah.


  „Wir haben gespielt“, sagte Furgul. „Miteinander gekämpft. Miteinander gelacht. Wir sind gerannt. Durch dich habe ich mich das erste Mal in meinem Leben frei gefühlt. Es war wunderschön, Dervla. Du warst wunderschön.“


  „Das ist lange her.“


  „Ich musste zusehen, wie sie meinen Vater umgebracht haben“, sagte Furgul. „Sie haben Brennus hungern lassen, bis sie dachten, er sei tot, und ihn dann auf eine Müllhalde geworfen. Morgen Früh werden sie meine Mutter umbringen. Der Tag im Park ist für uns alle lange her.“


  Dervla blinzelte. Sie schloss ihr Maul.


  „Pickelgesicht ist gebrochen“, sagte Furgul. „Du hast ihn gebrochen.“


  Dervla blickte auf den armseligen, schniefenden Wicht zwischen ihren Pfoten.


  „Er ist machtlos“, sagte Furgul. „Du musst ihn nicht mehr töten. Er ist ein Nichts.“


  Dervla wandte sich wieder zu ihm. Und Furgul entdeckte aufs Neue die Unbefangenheit, die er ihr gegenüber gespürt hatte, als sie beide noch jung waren.


  „Ich will, dass du mit den Winden läufst“, sagte Furgul. „Ich will, dass du die Doglands findest und sie nicht für immer verlierst. Ich will wieder mit dir zusammen laufen, Dervla.“


  Dervla sprang mit einer Anmut und Kraft aus dem Eimer, die ihresgleichen suchte. Sie landete neben Furgul.


  Sie hörte Pickelgesicht wimmern, der sich im Eimer zu einer Kugel zusammengerollt hatte. Sie trat zu einem roten Hebel am Sockel der Maschine. Sie hob eine Pfote und drückte den Hebel.


  Das Riesenrad setzte sich ächzend in Bewegung. Pickelgesichts Eimer stieg auf. Er wimmerte noch immer, aber diesmal erleichtert.


  Als der Eimer ganz oben war, drückte Dervla den Hebel wieder zurück, und das Riesenrad kam zum Stehen.


  Pickelgesicht lugte kurz nach unten und zog dann schnell wieder den Kopf ein.


  Schließlich drehte Dervla sich zu Furgul.


  „Ich will auch mit dir rennen.“


  Die Hundebande sprang in großen Sätzen über den Jahrmarkt, als hätte das Mondlicht Gespenster aus Doglands dunkelsten Träumen hervorgezaubert. Sie überquerten die verlassene Straße mit ihren hässlichen gelben Lichtern, und dann ließen sie auch schon bald die schlafende Stadt hinter sich. Unbebautes Land lockte und sie rannten zu den Wiesen und Feldern.


  Furgul führte sie mit gleichmäßigen Schritten an. Dervla und Zinni waren dicht hinter ihm. Dann kamen Cogg und Baz. Brennus bildete die Nachhut.


  Brennus hörte ein Geräusch. Er blickte über die Schulter zurück und grinste.


  „Ärger in Sicht!“, rief er.


  Als Furgul sich kurz umwandte, sah er, wie Drückeberger zu Brennus galoppierte.


  „Mir ist plötzlich klar geworden, dass ihr das ohne mich niemals durchziehen könnt“, hechelte Drückeberger.


  Brennus bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  „Na gut, also, ich hatte Angst vorm Dunkeln.“ Drückeberger sah nach vorn zu Furgul. „Da wir gerade davon reden: Wie kann er wissen, wo wir lang müssen?“


  „Furgul ist der Hund, der in der Dunkelheit läuft“, antwortete Brennus.




   


  Dritter Teil


  Die Hundebande




   


  Der Plan


  Als die Sonne über den östlichsten Rand der Erde stieg, erreichte die Hundebande den Gipfel, der den zerklüfteten nördlichen Kamm von Argals-Berg bildete. Sie hatten in wenigen Stunden mehr Kilometer zurückgelegt als sonst irgendein Hund, den sie kannten. Sie konnten selbst kaum glauben, was sie geschafft hatten.


  Einer unter ihnen wusste, worin das Geheimnis lag, doch selbst er war erstaunt. Sie hatten haltgemacht und sahen dem fernen Feuerball dabei zu, wie er sich in den Himmel wuchtete. Auf den Wolken hinterließ er blutrote Kratzspuren.


  „Schlechtwetterbote“, sagte Brennus.


  Sonst sagte niemand etwas. Die Felsen fielen vom Bergkamm bis zum Wald und Weideland ab. Hinter den Wiesen verunstaltete ein schmutziger Fleck die Landschaft. Furgul wusste, es war das Sklavenlager, Knochenkalts Loch.


  Sie stiegen dreißig Meter zu einem Bergbach hinab, wo sie ihren Durst stillten.


  Während die anderen tranken, ging Furgul zu einem Felsvorsprung und blickte nach unten. Er entdeckte den Feldweg, der sich vom Tal bis zum Berg hinaufwand. Am Ende des Weges konnte er den Eingang zur Höhle des Todes ausmachen.


  Er dachte, dass er von schrecklichen Erinnerungen eingeholt würde, aber dem war nicht so. Stattdessen wurde ihm schwindlig. Ein eigenartiger Luftstrom wehte seine Beine hinauf und durch seinen Körper. Er war so stark wie die Strömung, die ihn den Fluss entlanggerissen hatte, aber dennoch bewegte er sich nicht. Und obwohl er so stark wie der mächtigste Wind war, wurde kein einziges Haar seines Fells zerzaust.


  Man konnte ihn nicht hören. Man konnte ihn nicht schmecken. Man konnte ihn nicht sehen. Und doch war er da. Und Furgul wusste, dass der Luftstrom ihn jederzeit wie ein Blatt auseinanderreißen konnte.


  Er schüttelte sich und trat von dem Felsvorsprung zurück. Das eigenartige Gefühl verschwand. Als er sich umdrehte, sah er, dass Brennus ganz in der Nähe gewesen war. Brennus hatte auf ihn aufgepasst. Er fühlte sich gleich sicherer. Er ging hinüber zu dem alten Bernhardiner und stellte sich neben ihn.


  Brennus nickte Richtung Bach. Die anderen plantschten und ruhten sich aus.


  „Sie haben es nicht gespürt“, sagte er.


  „Und du?“, fragte Furgul.


  Brennus nickte. „Ich schon. Aber nicht im Entferntesten so stark wie du.“


  „Weißt du, wie wir so schnell hierhergekommen sind?“, fragte Brennus. „Normalerweise müssten wir noch immer unseren Weg auf der anderen Seite des Berges entlanghecheln.“


  Furgul zuckte mit den Schultern. „Wir sind eine zähe, fitte Hundebande.“


  „Nicht wenn du mich mitzählst.“ Brennus lächelte. „Fit bin ich ganz bestimmt nicht. Wir haben es so schnell geschafft, weil du uns einen Hundepfad entlanggeführt hast. Und du hattest keine Ahnung. Oder?“


  Furgul schüttelte den Kopf. „Der Weg fühlte sich einfach richtig an. Aber es war kein Vergleich zu diesem Ding, das gerade durch mich hindurchgegangen ist. Was war das?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Das Wissen um die uralten Hundeüberlieferungen ist bei unserer Spezies fast ausgestorben“, sagte Brennus. „Als das Menschengeschlecht sich immer weiter von seinen ursprünglichen Wurzeln entfernte – als die Menschen ihre grundlegenden Wahrheiten für das Fernsehen und Haarpflegemittel und Sicherheit verkauften –, da verloren auch wir Hunde den Kontakt zu unseren Wurzeln. Wir hörten auf, uns die wichtigste Frage des Lebens zu stellen: Was ist das Wesen der Unabhängigkeit? Wir hörten auf, sie unseren Müttern und Vätern zu stellen, wie auch sie die Frage nicht mehr ihren Eltern gestellt hatten. Wir haben unsere Wahrheiten genau wie die Menschen einfach verkauft.


  Aber wofür? Für ein Tätscheln und eine Schüssel voll Fleisch. Weil wir nicht mehr wissen, wie wir jagen und töten müssen. Unser Essen kam aus Dosen, so wie ihres. Wir haben uns in ihren Küchen an die Kaminplatten gelegt und vergessen, wer wir einmal waren. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich es genauso gemacht habe. Und so gibt es heute auf der ganzen Welt nur noch ein paar wenige weise Hunde, die zumindest einen kleinen Teil des alten Wissens kennen. Das Wissen, das wir hatten, als Hunde noch die Welt regierten und Menschen so hilflos wie ihre Kinder waren.“


  „Und du bist einer dieser weisen Hunde.“


  „Nein, ich nicht. Aber als ich jung war – und sie alt –, habe ich mal einen getroffen. Sie hieß Murgen, was ‚aus dem Meer‘ bedeutet. Aber Murgen hat die Welt des Blutes, der Knochen und des Fells bestimmt schon lange verlassen und ist weitergezogen. Nein, Furgul, ich bin nicht weise. Ich erinnere mich nur an Bruchstücke aus den Überlieferungen. Damals war ich zu dumm und ich habe sie erst schätzen gelernt, als es zu spät war. Aber du könntest so ein Hund sein.“


  „Ich?“


  „Ja, Furgul. Du. Wenn du die Antwort auf die Frage Was ist das Wesen der Unabhängigkeit? suchst, wenn du bereit bist, den Preis dafür zu zahlen, dann könntest du die Hundeüberlieferungen wiederentdecken.“


  „Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung“, erwiderte Furgul.


  „Du weißt, wie man die Hundepfade findet.“


  „Ich verstehe nicht mal richtig, was die Hundepfade sind.“


  „Du verstehst sie besser als ich. Ich kenne bruchstückhaft ein paar alte Ideen. Aber du kannst diese Dinge in deinen Knochen spüren. Deswegen musst du die Hundeüberlieferungen auch suchen gehen.“


  „Was war das, was ich gerade gespürt habe – diese Kraft von den Felsen, die du auch gespürt hast?“


  „Die Hundepfade sind die Pfotenabdrücke unserer Vorfahren, die vor langer, langer Zeit zuerst von den Wölfen hinterlassen wurden. Aber so wie die Wölfe, die Hunde und alle anderen Lebewesen richtig oder falsch liegen können, kann auch ein Hundepfad richtig oder falsch liegen. Ein richtiger Hundepfad kann dich zu etwas Gutem führen – wie Apfelbaum. Und ein falscher Hundepfad kann dich zu etwas Schlechtem führen – wie Knochenkalts Loch.


  Die Alten glaubten daran, dass Hundepfade sich wie Knoten in einem Seil verheddern können. Dann sind ihre Kräfte dort geballt und die Kraftströme viel stärker. Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, in diesem Berg gibt es zwei Knoten: einen richtigen und einen falschen. Die Kraft, die wir gespürt haben, bestand aus zwei gegensätzlichen Gewalten – zwei Knoten, die aneinander zerren.“


  Furgul verstand. „Einer ist im Abgrund unter dem Berg aus toten Hunden. Das ist ein falscher Knoten. Ein falscher Ort. Der richtige Knoten ist in der Kristallhöhle.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Brennus.


  „Weil ich an beiden Orten war, am falschen und am richtigen. Ich habe den Körper meiner Schwester Ina an einem Knoten zurückgelassen und den von meiner Schwester Nessa am anderen.“


  „Siehst du?“, sagte Brennus. „Deine Suche hat schon begonnen.“


  „Aber ich habe gar nicht gesucht. Ich war nur ein junger Hund, der um sein Leben gelaufen ist.“


  „Nein, du bist die Hundepfade gelaufen.“


  Furgul dachte an seine Flucht aus Knochenkalts Loch, seine Reise durch den Berg und den Fluss entlang. Brennus hatte Recht. Er hatte nicht einfach nur Glück gehabt. Es waren die Hundepfade, die ihn gerettet hatten. Er sah die Begeisterung in Brennus' Augen.


  „Furgul, du läufst schon seit deiner Geburt die Hundepfade entlang und suchst die Hundeüberlieferungen.“


  „Was weißt du noch?“, fragte Furgul.


  „Nur noch eine Sache, ein letztes dunkles Bruchstück: Die Hundepfade sind mächtig – das hast du ja gerade gespürt. Und sie lassen dir die Wahl. Jeder Hundepfad wird mit jedem Mal mächtiger, wenn du über ihn läufst. Manche Hunde laufen auf den richtigen Pfaden und manche Hunde laufen auf den falschen. Aber so wie du die Hundepfade verändern kannst, können sie auch dich verändern.“


  „Ist Argal die richtigen Hundepfade gelaufen?“


  „Ja, im Großen und Ganzen schon, obwohl er sie nur gespürt hat. Argals Unabhängigkeitsdrang war so stark, so herausfordernd, dass er keine Geduld für die Hundeüberlieferungen hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt, für die Freiheit zu kämpfen.


  Argals Bruder Sloann ist genauso stark, aber ruhiger und brillanter. Sloann weiß genau, was er tut. Er hat immer die falschen Hundepfade gewählt und nutzt ihre Stärke gegen die Herren. Wenn du von Sloann jemals Wind bekommst, halte dich von ihm fern.“


  Dervla kam zum Felsvorsprung getrottet. „Wir sollten weitergehen“, sagte sie.


  Furgul fragte sich, ob Dervla die Hundepfade auch spürte. Er ahnte, dass sie es tat. Aber jetzt war nicht die Zeit, sie danach zu fragen. Es war die Zeit, zu Knochenkalts Loch zu gehen und herauszufinden, ob das Richtige stärker als das Falsche war.


  Von einem kleinen Wäldchen aus studierten sie den Grundriss von Knochenkalts Loch. Das Hauptgehege war noch genau so, wie Furgul es in Erinnerung hatte: ein kümmerliches, rechteckiges Stück Brachland, das von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben war. Ein Zaun, der so hoch war, dass selbst Furgul nicht drüberspringen konnte.


  Drinnen gab es lange Reihen mit Verschlagen. Jeweils zwei der Bretterkisten, in denen die Windhunde ihr elendes Dasein fristeten, waren aufeinandergestapelt. Oben lebten die Rüden, unten die Weibchen. Die Welpenkäfige, wo Furgul seine ersten Tage verbracht hatte, standen in einer anderen Ecke. Und ganz hinten waren die Futtertröge.


  Die nähere Umgebung kannte er nicht so gut. Es sah dort noch immer wie auf einem Schrottplatz aus. Von einem Telefonmast liefen zwei schwarze Kabel zu Knochenkalts Haus. Na ja, eigentlich weniger zu einem Haus als zu einer versifften Hütte, die mit einer Antenne und einer Satellitenschüssel verziert war.


  Davor stand Knochenkalts Pick-up, der Wagen, in dem Furgul und seine Schwestern als junge Hunde weggebracht worden waren.


  Über den Hof waren verrostete Anhänger und liegen gebliebene Autos, Ölfässer, leere Flaschen und Autoreifenstapel verteilt. Neben einem Schweinepferch standen ein paar baufällige Hütten. Ein halbes Dutzend Ziegenböcke knabberten an dem verdorrten Gras. Und dahinter führte eine Straße in die Ferne.


  Es war kein Mensch zu sehen.


  „Wahrscheinlich ist Knochenkalt gestern bis spät in die Nacht auf der Rennbahn geblieben“, sagte Furgul. „Und jetzt schläft er aus.“


  „Über den Zaun kommst du nie drüber“, sagte Drückeberger und leckte sich die wund gelaufenen Pfoten. „Und drunter durch auch nicht. Wir sind tausend Kilometer umsonst gelaufen.“


  Zu seinem Ärger wurde er von allen ignoriert.


  „In welchem Verschlag ist Keeva?“, fragte Dervla.


  „Weiß ich nicht. Aber ich bin nicht nur ihretwegen hier. Ich will alle befreien.“


  „Großartig“, brummte Drückeberger. „Und wenn wir schon dabei sind, können wir auch gleich ein Mittel gegen Flöhe auftreiben.“


  Die Hunde im Gehege begannen vor Hunger zu bellen und zu winseln. Sie wurden immer lauter.


  „Das Frühstück kommt zu spät“, sagte Furgul.


  „Wem sagst du das?“, murrte Drückeberger. „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Hör mal, Kumpel, ich weiß, dass du unter Druck stehst – und ich will es wirklich nicht noch schlimmer machen –, aber hast du eigentlich irgendeine Art von Plan?“


  „Das Frühstück kommt zu spät“, wiederholte Furgul bloß.


  „Jetzt dreht er durch“, sagte Drückeberger. „Wenn ihr auf mich gehört hättet, hätten wir schon längst gefrühstückt und würden uns jetzt auf Apfelbaum gesund und munter in unsere Betten zurücklegen.“


  „He, Jammerlappen, oder wie immer du Drecksack heißt“, knurrte Dervla. „Niemand hat dich gebeten mitzukommen. Also, warum schiebst du dir nicht wieder deine Pfoten in den Mund und hörst auf, mir die Ohren vollzupiepsen?“


  Umgehend leckte Drückeberger wieder seine Blasen.


  Dervla sah Furgul an. „In dem Hundegehege auf dem Jahrmarkt hatte ich eine Menge Zeit, darüber nachzudenken, wie man am besten ausbricht“, sagte sie. „Es gibt nur eine Schwachstelle: und zwar wenn die Herren die Tore öffnen. Wie zum Beispiel zu Essenszeiten.“


  „Da ist was dran“, sagte Furgul. „Und das Frühstück ist noch nicht da.“


  „Wie läuft das normalerweise ab?“, fragte Dervla.


  „Knochenkalt öffnet das Tor und schiebt die Säcke zum Füttern rein. Vielleicht hilft ihm der Spieler. Tic und Tac werden bei ihm sein. Er schließt das Tor. Wenn er die Tröge gefüllt hat, öffnet Knochenkalt die Verschlage und lässt die Hunde raus. Dann geht er nach Hause und trinkt Whiskey. Wenn er zurückkommt, öffnet er das Tor, macht es wieder zu, steckt die Hunde in ihre Verschlage, geht hinaus und schließt für den Rest des Morgens das Tor.“


  „Gut“, sagte Dervla, „also schlagen wir zu, wenn er sich auf den Weg zu seinem Whiskey macht und kurz bevor er das Tor wieder zuschließt. Dann sind alle Hunde aus ihren Verschlagen draußen.“


  „Du hast noch keine sechzig Windhunde frühstücken sehen“, entgegnete Furgul. „Solange in den Trögen Futter ist, essen sie lieber, als frei zu sein. Wir werden sie nie zum Gehen bewegen.“


  „Also machen wir unseren Zug, wenn er das nächste Mal das Tor öffnet“, sagte Dervla. „Wenn er seinen Whiskey getrunken hat und bevor er sie wieder in die Verschlage sperrt.“


  „In Ordnung“, sagte Furgul. „Aber selbst das wird nicht einfach. Windhunde kennen nichts als Sklaverei, blinden Gehorsam und Routine. Sie haben eine solche Angst vor Knochenkalt, dass sie gar nicht erst versuchen werden zu fliehen.“


  Dervla nickte. Das verstand sie besser als alle anderen.


  „Wenn ich während der Fütterung hineinkommen könnte“, sagte Furgul, „könnte ich sie zum Aufstand überreden. Ich könnte auch Keeva finden. Auf sie würden sie bestimmt hören.“


  „Also sind wir wieder genauso weit wie vorher“, fiepte Drückeberger. „Du kommst nie über den Zaun.“


  Dervla richtete sich zur ihrer vollen Größe auf und bleckte die Zähne.


  Drückeberger hoppelte auf seinen Blasen davon.


  „Ich komm über den Zaun“, piepste Zinni.


  Alle drehten sich nach ihr um. Einige blickten sie ungläubig an. Drückeberger öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann sah er Dervlas drohenden Blick und klappte ihn schnell wieder zu.


  „Seht ihr die Kabel da oben“, sagte Zinni, „da wo die Krähen draufsitzen? Elektrokabel oder Telefon, vielleicht auch beides. Sie laufen genau über den Zwinger.“


  Alle schauten zurück zum Zwinger. Sie hatte Recht.


  „Ich kann auf ihnen balancieren“, sagte Zinni, „und mich reinfallen lassen.“


  „Warst du mal beim Zirkus, oder was?“, stichelte Drückeberger. Er hielt Dervla beschwichtigend die Pfoten entgegen. „Ich frag ja bloß! Ich frag ja bloß mal ganz vernünftig.“


  „Ich bin ein Papillon“, sagte Zinni. „Solche Albernheiten musste ich bei Ausstellungen und Wettbewerben machen – Seiltanzen, Purzelbäume. Deswegen habe ich auch mein Diamantenhalsband bekommen. Durch mich kam sich meine Herrin gegenüber ihren Freundinnen cool vor.“


  „Aber wie willst du auf die Leitungen kommen?“, hakte Drückeberger nach, wobei er Dervla im Auge behielt.


  „Wenn ich auf Leitungen laufen kann, ist Knochenkalts Dach ein Klacks für mich.“


  „Zinni“, sagte Furgul, „wenn du die Windhunde aufrütteln kannst …“


  „Das schaffe ich. Darauf kannst du Gift nehmen“, sagte Zinni. „Ich führe sie nach draußen.“


  „Sobald Zinni im Zwinger ist, muss alles andere perfekt laufen“, sagte Furgul. „Wenn uns das nicht gelingt, wird sie da drin gefangen sein. In der Sekunde, in der Knochenkalt das Tor öffnet, müssen wir ihn, Tic, Tac, die neuen Mastiffwelpen und vielleicht auch den Spieler ausschalten.“


  Dervla sah Brennus an. Er nickte.


  „Wir halten Tic und Tac auf Trab“, entschied Dervla. „Cogg und Baz unterstützen uns.“


  „Ich kümmere mich um Knochenkalt“, sagte Furgul. „Falls ich den Schlüssel aus seiner Hand schnappen kann, wenn er ihn aus dem Schloss zieht, kann er nicht mehr zuschließen.“


  „Dann brauchen wir uns ja nur noch Sorgen darüber machen, ob wir umgebracht werden.“ Drückeberger zeigte mit seiner Pfote auf Knochenkalts Loch. „Da wir gerade davon reden, mir hat niemand was von den Bullmastiffs erzählt.“


  Knochenkalt schlurfte zum Zwinger und schob eine Schubkarre voller Futtersäcke vor sich her. Der Spieler begleitete ihn, er hatte eine abgesägte Schrotflinte über dem Arm. Hinter den beiden latschten Tic und Tac, so gewaltig und heimtückisch wie eh und je.


  „Es gibt noch etwas, was wir dir nicht erzählt haben“, sagte Furgul. „Du gehst als Erster da rein.“


  Drückeberger zuckte zusammen. „Aber Furgul, nach all den Malen, die ich dir das Leben gerettet habe …“


  „Und bevor du reingehst, wirst du dich ordentlich in Ziegenkacke wälzen.“


  Drückeberger lachte eine Runde. Dann bemerkte er, wie die anderen ihn anstarrten. Die anderen lachten kein bisschen. Drückeberger sah auf einmal so aus, als wäre ihm ziemlich schlecht.


  „Ziegenkacke?“, keuchte er.


  Kurz darauf stand Drückeberger einem frischen Ziegenkackehaufen gegenüber.


  Die anderen beobachteten ihn und warteten.


  Drückeberger rümpfte die Nase.


  „Ich kenne das Gerücht, dass sich manche Hunde liebend gern in Scheiße wälzen“, winselte Drückeberger. „Aber ich habe das immer für einen schlechten Witz gehalten.“


  „Das ist kein Witz, Drückeberger“, sagte Zinni. „Das ist ein schöner großer Dampfhaufen.“


  „Die Bullen werden uns, ohne dass sie uns zu Gesicht bekommen, aus zehn Metern Entfernung riechen“, sagte Brennus. „Mit dir vorneweg – so kackebeschmiert wie du dann sein wirst – werden sie einfach nur Ziege riechen.“


  „Gibt es nicht was anderes, was ich machen kann?“, fragte Drückeberger.


  „Klar“, sagte Furgul. „Brennus spielt die Ziege und du schaltest Tic aus. Oder Tac.“


  Drückeberger sprang, ohne zu zögern, in die Kacke und wälzte sich darin herum, bis er bedeckt war.


  „Du hast ein wenig bei deinen Augenbrauen ausgelassen“, sagte Zinni.


  „Und vergiss dein Zahnfleisch nicht“, fügte Dervla hinzu.


  Drückeberger sah sie nach dem Motto ‚Du machst Witze, oder?‘ an.


  Dervla schüttelte den Kopf.


  Drückeberger verzog das Gesicht, zog die Lefzen hoch – und schaufelte eine Pfote voll Kacke in sich hinein.


  „Furgul“, sagte Brennus warnend. Er nickte zum Loch.


  Um die Nebengebäude lungerten fünf weitere Bullmastiffs. Sie waren jung, aber sie sahen haargenau so groß und fies aus wie ihre Eltern.


  „Tics und Tacs neuer Wurf“, erklärte Furgul. „Sieht ganz so aus, als dürften sie in der Einzäunung rumlaufen, wo sie wollen.“ Er sah Dervla und Brennus fragend an.


  „Sieben Bullmastiffs ist selbst für uns eine ganze Menge“, sagte Brennus.


  „Wenn ich meinen Nüstern trauen kann, ist das da drüben eine Räucherkammer“, stellte Cogg fest.


  „Und ein Schweinestall ist da auch“, ergänzte Baz.


  Die Bande blickte sie an, als wären sie verrückt geworden.


  „Eine Räucherkammer plus Schweine gleich Speck“, erklärte Cogg. „Plus Schinken, luftgetrocknetes Fleisch, Würstchen, Rückenspeck und andere geräucherte Schweineteile“, ergänzte Baz.


  „Das wäre doch mal was, nicht?“ Cogg und Baz nickten sich zu und lächelten.


  Der Rest der Bande wusste absolut nicht, wovon sie sprachen.


  „Was wäre was?“, fragte Drückeberger.


  „Für so viel Speck nehmen wir es mit allen fünf Mastiffs der Welt auf“, sagte Baz.


  Cogg grinste. „Oder anders ausgedrückt: Die fünf Burschen könnt ihr uns überlassen.“


  „Die jagen uns nicht das kleinste bisschen Angst ein“, fügte Baz hinzu.


  „Nicht nachdem wir gegen den riesigen roten Kater gekämpft haben“, sagte Cogg.


  „Ich habe gegen den roten Kater gekämpft“, widersprach Baz. „Du hast gegen den Pekinesen gekämpft!“


  Der Rest der Bande sah ihnen verwundert beim Zanken zu. Und obwohl Cogg und Baz verrückt waren, und noch dazu vollkommen ahnungslos, war von Angst wirklich nichts zu spüren.


  „Nein, nein, nein, ich nehm drei“, sagte Cogg. „Du kannst zwei haben.“


  „Du darfst die zwei Größten haben“, bot Baz an.


  „Nein. Du kannst die zwei Kleinsten haben.“


  „Heißt das, du willst die drei Großen? Alle auf einmal?“


  Während Cogg noch darüber nachdachte, unterbrach Furgul sie. „Es sind genug für alle da“, sagte er. „Deswegen sind wir hier. Also gehen wir es an.“


  Die Schnauzer bellten leise zum Abschied und hüpften den Hügel hinunter. Zinni, Drückeberger und Dervla folgten ihnen. Furgul liebte sie. Und weil er sie liebte, hatte er plötzlich Angst. Er sah auf den uneinnehmbaren Zwinger. Knochenkalt stand hinter dem Drahtzaun und schüttete das Futter in die Tröge. Die Sonne funkelte auf dem Messingdaumen des Spielers und dem Lauf der abgesägten Schrotflinte. Tic und Tac knurrten zum Spaß die Windhunde an.


  Furgul drehte sich zu Brennus. „Haben wir überhaupt eine Chance?“


  „Wenn Blätter sterben, werden sie zu Erde …“, sagte Brennus.




   


  Der Angriff


  Die Hundebande kroch durch das lange, struppige Gras zum Rand von Knochenkalts Grundstück. Drückeberger hatten sie mit ein paar entsetzlichen Drohungen nach vorn bugsiert. Sie hielten dort an, wo das Gras aufhörte, und zogen ihre Köpfe ein. Der Anfang hing von Zinni ab. Wenn sie versagte, würde ihr Vorhaben scheitern.


  Zinni strich mit ihrer Schwanzspitze über Drückebergers ziegenbesudelte Wange, damit sie etwas von dem Geruch annahm.


  „Und mehr brauchst du nicht?“, zischte Drückeberger, der vom Gaumen bis zu den Krallen verkrustet war.


  „Du musst für sechs von uns stinken“, sagte Zinni. Dann flitzte sie aus dem Gras in die Gefahrenzone.


  Nachdem Knochenkalt das Haupttor geschlossen hatte, hatte er die Tröge aufgefüllt und arbeitete sich nun an den langen Verschlagreihen entlang. Er öffnete einen nach dem anderen. Als die Hunde rauskamen, schikanierten Tic und Tac sie, trieben sie zusammen und ließen sie warten. Sie mussten sich alle gleichzeitig auf die Tröge stürzen.


  Der Spieler machte nichts weiter. Er stand einfach nur herum, als würde ihn seine abgesägte Schrotflinte zu etwas Besonderem machen.


  Zinni war so schnell wie ein Hase und so geschickt wie ein Spatz. Durch ihre Größe konnte sie sich hinter fast allem verstecken. Sie machte hinter einem Stapel aus alten Reifen kurz halt. Tic und Tac waren zu sehr mit dem Schikanieren der Windhunde beschäftigt. Die fünf jüngeren Bullen hoben ihre Beine, pinkelten an die Pfosten des Schweinepferchs und schnüffelten bei den Nebengebäuden herum.


  Zinni raste los. Sogar Furgul mit seinen scharfen Augen, die so gut zum Jagen geeignet waren, verlor sie aus dem Blick, als sie kreuz und quer über den Schrottplatz rannte.


  Sie tauchte erst wieder vor Knochenkalts Hütte auf. Sie sprang auf ein Ölfass und guckte sich genau an, wo sie raufmusste. Vom Ölfass sprang sie auf die Bretter eines Gerüsts, auf dem ein paar Farbeimer standen. Sie sauste das Brett entlang und legte einen Sprung hin, der fünfmal so weit war wie ihr Körper lang. Sie landete auf dem Blechdach eines Nebengebäudes. Von dort aus hüpfte sie hoch, hakte ihre Vorderpfoten über den Rand des Hüttendachs, scharrte mit ihren Hinterpfoten an der Wand und schob sich nach oben.


  Dann verschwand sie wieder.


  Das nächste Mal, als Furgul sie sah, war sie auf der anderen Seite des Hüttendachs. Die beiden schwarzen Kabel, die sich vom Telefonmast durch die Luft wanden, waren dort vorn an der Hütte nur ein paar Zentimeter unter Zinnis Pfoten angebracht.


  Zinni sah zu der Hundebande hinüber und wedelte mit dem Schwanz. Drückeberger wedelte zurück. Dervla patschte seinen Schwanz nach unten. Zinni setzte ihre Vorderpfoten auf die beiden Hochseile.


  Die Leitungen schwankten hin und her, und die Krähen starrten Zinni erstaunt an.


  Zinni balancierte sich aus und konzentrierte sich dann erst auf die eine und dann auf die andere Hinterpfote. Sie stand mitten in der Luft.


  Die Leitungen hörten einfach nicht auf zu schwanken. Und als es fast so aussah, als würde Zinni auf den Schrottplatz stürzen, rollte sie ihren Schwanz ein und wieder aus. Zinnis Schicksal – und das ihrer Mission – stand auf Messers Schneide.


  Drückeberger legte die Pfoten über die Augen. Furgul konnte es ihm nicht verdenken.


  Durch Zinnis professionelle Schwanzarbeit wurden die Kabel wieder ruhig. Als Zinni sich zentimeterweise vorwärtsschob, hielten alle die Luft an. Sie überquerte Knochenkalts mit Unkraut überwucherten Garten, dann den Pick-up, der dort draußen parkte. Sie hielt an. Es sah fast so aus, als wollte sie die Aussicht genießen und als ob ihr der ganze Himmel gehörte. Unter ihr lag das mit Müll übersäte Brachland. Sie ging weiter – wurde immer schneller und schneller – und überquerte schließlich den oberen Rand des Maschendrahtzauns, der den Hundezwinger umgab.


  Keiner aus der Hundebande wagte zu sprechen. Zinni erreichte die Schar missmutiger Krähen, die ihr auf der Leitung im Weg saß. Wenn sie wollten, könnten sie Zinni mit einer einzigen Kopfbewegung zu Fall bringen. Genau unter den Krähen stand der Spieler mit der Flinte.


  Sie verstanden nicht, was Zinni den Krähen zuflüsterte, aber es funktionierte. Sie krächzten beunruhigt und flogen davon. In dem Augenblick tatschte der Spieler mit einer Hand oben auf seinen Kopf. Er fluchte und sah hoch zu den Leitungen.


  „Sieht ganz so aus, als wäre ich nicht der Einzige, der mit Kacke bedeckt ist“, flüsterte Drückeberger.


  Als die Krähen aufflogen, schaukelten die Leitungen wie eine Hängematte.


  Zinni erstarrte. Sie versuchte, nicht zu fallen, bereitete sich aber gleichzeitig auf den Sprung vor und wusste, dass sie um ihr Leben rennen musste, falls der Spieler sie entdeckte. Aber der Spieler sah den Krähen nach, die davonflatterten. Er riss seine abgesägte Schrotflinte von der Schulter und feuerte.


  WUMM! WUMM!


  Knochenkalt machte einen Satz und fluchte. Die Krähen segelten unverletzt davon.


  „Meeker! Meeker! Meeker!“, schrie Knochenkalt genervt.


  „Zank! Zank! Zank!“, erwiderte der rotgesichtige Spieler.


  Keiner von beiden bemerkte Zinni, und Tic und Tac auch nicht. Deren Nasen waren viel zu tief unten, um sie zu wittern.


  Zinni drängte weiter nach vorn. Schließlich hielt sie über den doppelstöckigen Verschlagen an. Und dort – mitten in der Luft – wartete sie.


  „Was macht sie da?“, japste Drückeberger.


  „Sie wartet, bis Knochenkalt den letzten Verschlag geöffnet hat“, erklärte Furgul. „Sie hat nicht nur Nerven wie Drahtseile, sie ist auch schlau.“


  Die hungernde Hundemeute wurde allein durch ihre Angst vor den Bullen von den Trögen ferngehalten. Als der letzte Windhund zu den anderen kam, nickte Knochenkalt Tic zu.


  „Los, holt's euch!“, bellte Tic.


  Die Windhunde schossen wie eine jaulende Welle auf die Tröge zu.


  Zinni sprang von der Leitung auf die Verschlage. Das Geräusch, das bei ihrer Landung entstand, wurde von dem Lärm der Meute überdeckt. In null Komma nichts war sie verschwunden.


  Die Hundebande stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Knochenkalt und seine Gesellen – Tic, Tac und der Spieler – verließen den Zwinger und verschlossen das Tor. Dann verschwanden sie für ihren Whiskey und ihr Fleisch in der Hütte. Momentan war die Luft rein.


  „Geh'n wir“, sagte Furgul.


  Sie schwärmten in einer Reihe hinter Drückeberger aus, dessen Feigheit ihn zu einem hervorragenden Späher machte. Seine Jahre als Schnorrer hatten ihn zu einem schlauen Fuchs werden lassen, und als er das freie Gelände überquerte und dem Zwinger immer näher kam, entdeckte er Winkel und Ecken, die Furgul nie gesehen hätte.


  „Cogg, Baz“, blaffte Drückeberger, „nehmt die Mulde hinter den leeren Whiskeyflaschen. Wenn ihr euch flach auf die Seite legt, könnt ihr euch beide darin verstecken. Dervla, kriech zwischen die alten Müllsäcke dort. Das schwarze Plastik tarnt dein Fell. Brennus – unter die alte Plane.“


  Furgul lernte schnell. Hinter einem rostigen Rasenmäher fand er ein perfektes Versteck. Die Windhunde waren jetzt nur noch ein paar Meter von ihm entfernt. Sie mampften und stritten sich an den Futtertrögen. Bis zum Tor würde er nicht mehr als zwei Sekunden brauchen.


  Drückeberger war sauer. „Das war mein Platz!“, zischte er.


  „Geh unter die Badewanne.“ Furgul zeigte mit dem Schwanz darauf.


  „Die Wanne ist voll stinkendem …“ Drückeberger seufzte. „Ach, ist ja auch egal.“


  Als Drückeberger sich zwischen den Beinen der vergammelten, alten Badewanne durchquetschte, sickerte ein übel riechender Glibber tropf-tropf-tropf auf seinen Kopf.


  Sie waren alle in Stellung. Jetzt kam der schwierigste Teil: Sie mussten warten.


  Furguls Herz hämmerte gegen seine Rippen. Sein Magen rebellierte. Aber er hatte einen klaren Kopf und war konzentriert. Er überlegte, wie oft Argal wohl dem Tod ins Auge geblickt hatte. Er stellte sich Argals dunkle Augen vor, was ihm Kraft gab. Aber ausnahmsweise musste er sich nicht fragen, was Argal jetzt tun würde. Furgul wusste genau, worauf es nun ankam.


  Die Minuten krochen dahin.


  Die Windhunde aßen ihr Frühstück fertig und liefen umher. Dann sah Furgul, wie Zinni hinter den Verschlagen auftauchte. Ihre Aufgabe war die allergefährlichste. Diese Windhunde lebten für einen einzigen Traum: Sie wollten etwas kleines Weißes jagen und es in winzige Stücke reißen. Wenn sie auch nur den Hauch von Angst bei ihr entdeckten, würde der Meutetrieb sie überwältigen und sie würden Zinni lynchen.


  Aber Zinni trat den sechzig Windhunden so energisch entgegen, als wären sie eine Schar Feldmäuse. Als sie zu reden anfing, drängten sich die großen Rüden nach vorn. Sie waren wie hypnotisiert. Und es kam Zinni überhaupt nicht in den Sinn, irgendwelche Mädchentricks auszuspielen. Sie stand einfach aufrecht da – obwohl sie den meisten Windhunden nicht mal bis zum Knie reichte – und erzählte ihnen, wie es sich anfühlen würde, wenn sie frei wären.


  Argal hätte das nicht besser machen können.


  Furgul suchte die Windhunde nach Keeva ab. Er konnte sie jedoch nirgends entdecken. Ab und zu sah er hier oder da ein Stückchen blaugraues Fell, aber nie ihr Gesicht.


  „Psst!“, flüsterte Drückeberger. „Da kommen sie.“


  Knochenkalt kam aus der Hütte und rieb mit den Händen über seinen hervorquellenden Bauch. Er schwitzte schon jetzt, wahrscheinlich vom Trinken, denn der Morgen war noch immer kühl. Vom Vorabend hatte er ein blaues Auge mitgebracht und ihm fehlte ein Schneidezahn. Der wütende Mob hatte ihm an der Rennbahn hart zugesetzt.


  Er guckte mürrisch drein und streckte sich, als würde ihm alles wehtun. Er rieb seine Walnussknöchel, als wären sie wund. Knochenkalt war ein Fiesling und ein Betrüger, aber er war auch hart im Nehmen.


  Tic, Tac und der Spieler folgten ihm. Sie gingen zum Zwinger.


  Furgul würde als Erster angreifen müssen. Er musste Knochenkalts Schlüssel bekommen.


  „Psst. Psst! He, Furgul!“


  Furgul schaute kurz zur Wanne. Drückeberger zitterte.


  „Wenn sie dich erst einmal gesehen haben, muss ich nicht mehr wie eine Ziege stinken, oder?“, fragte Drückeberger. „Kann ich dann den Rückzug antreten?“


  Furgul wedelte mit der Pfote, damit Drückeberger den Mund hielt. Er spähte durch eine Lücke im Rasenmäher.


  Tic und Tac hielten witternd die Nase in die Luft und runzelten die Stirn. Sie waren Brutalos, aber auch erstklassige Wachhunde. Furgul konnte ihre Stimmen hören.


  „Ziegen haben so viel Angst vor Hunden, dass sie nie so nah an das Gehege kommen würden.“


  „Ich erkenne Ziegen, wenn ich sie rieche.“


  „Sollen wir Alarm schlagen?“


  „Der Herr hasst lautes Gebell. Besonders nach einer halben Flasche.“


  „Plus die Flasche, die er letzte Nacht gekippt hat.“


  „Es könnte auch der Herr sein, den wir riechen. Schnüffel mal an seinen Schuhen.“


  „Das hasst er auch.“


  Knochenkalt war fast am Tor. Er steckte seine Hand in die Tasche und zog den Schlüssel raus. Er wollte ihn gerade ins Schloss stecken, als der Spieler auf einmal etwas sagte.


  „Bla, bla, bla“, dröhnte der Spieler.


  „Fasel, fasel, fasel“, erwiderte Knochenkalt.


  Nachdem sie all ihr Geld verloren hatten, zusammengeschlagen worden waren und die ganze Nacht über Whiskey getrunken hatten, hatten beide miese Laune.


  Furgul wollte einfach nur, dass Knochenkalt das Tor aufschloss.


  Tac ergriff die Chance und schnüffelte an Knochenkalts Schuhen. Knochenkalt trat ihm gegen den Kopf. Jetzt schien er sich besser zu fühlen.


  Tac jaulte und trollte sich Richtung Badewanne.


  Sie witterte nach der unsichtbaren Ziege.


  Drückeberger klapperte vor Angst mit den Zähnen. Die Badewanne vibrierte.


  Knochenkalt steckte den Schlüssel ins Schloss. Er drehte ihn.


  Klick.


  Furgul hörte ein argwöhnisches Knurren. Er spähte durch den Spalt direkt auf Tac. Tac war nur zwei Meter von Drückeberger entfernt. Furgul blickte wieder zum Schlüssel.


  Knochenkalt zog den Schlüssel raus. Er hob den Riegel des Tors – eine Metallstange in einem einfachen Verschluss mit einem Knopf zum Anheben. Gleich wäre das Tor offen.


  Drückeberger jaulte plötzlich panisch auf.


  Und dann passierte alles gleichzeitig.


  Furgul stürzte sich auf Knochenkalt, und Knochenkalt ließ den Riegel fallen, ohne dass er das Tor geöffnet hatte. Er kannte sich mit Hunden aus und er war schneller, als er aussah. Als Furgul zum Sprung ansetzte, hielt Knochenkalt den Schlüssel über seinen Kopf – aber leider ein bisschen zu früh. Furgul drückte sich gerade rechtzeitig mit aller Kraft ab und sprang noch höher. Er sah, wie Knochenkalts Faust auf ihn zukam, aber er blinzelte nicht. Er schloss seine Schnauze um Knochenkalts Hand und versenkte seine Zähne in dessen Finger. Er biss auf hartes, kaltes Metall. Die Faust traf ihn. Er fiel auf den Boden und drehte ab.


  Furgul hatte den Schlüssel. Er warf ihn durch den Maschendraht in den Zwinger.


  Knochenkalt konnte das Tor nicht wieder zuschließen. Aber das Tor war noch nicht offen.


  Drückeberger war verzweifelt davongestürmt und genau vor Tacs Schnauze gelandet. Er bremste, wirbelte herum und rannte in die andere Richtung – direkt auf den Spieler zu.


  Der Spieler schoss mit seiner abgesägten Schrotflinte – WUMM! – und von Drückebergers Hintern flog Fell weg.


  Drückeberger rannte weiter, direkt zwischen die Beine des Spielers. Der Spieler zielte, er hatte noch Munition im zweiten Lauf, und versuchte, mit Drückebergers Geschwindigkeit mitzuhalten. Als Drückeberger zwischen den Knien des Spielers durchschlitterte, sprang Furgul nach vorn und stieß seine Pfoten in den Rücken des Mannes.


  WUMM!


  Furgul hörte einen grässlichen Schrei und wich aus, als der Spieler umfiel. Der Spieler hatte sich selbst in den Knöchel geschossen.


  Furgul stand auf dem sich windenden Körper. Von hier aus sah er, wie Brennus sich auf Tac stürzte. Er rammte seine Schulter in ihre Rippen und sie kippte um.


  Dann ging Tic von hinten auf Brennus los. Dervla flog wutentbrannt über die Badewanne und versenkte ihre Zähne in Tics Nacken. Aber Tic war nicht Missgeburt. Er stand Dervla in ihrem Zorn in nichts nach, im Gegenteil, er riss sich los und schlug zurück. Die Schäferhündin und der Mastiff drehten und wanden sich. Sie waren ein einziges Knäul aus Zähnen und Klauen. Tac griff Brennus an und sie war jünger, schneller und stärker als er.


  Zwischen den beiden Hundepaaren entbrannte ein Kampf auf Leben und Tod.


  Hinter ihnen sah er die bellende junge Bullenmeute, die auf das Getümmel zulief.


  Über dem ganzen Chaos hörte er ein begeistertes zweistimmiges Bellen: „FÜR DEN SPECK!“


  Cogg und Baz stürmten durch die leeren Flaschen und stellten sich dem Angriff.


  Auf dem Schrottplatz hallten das Knurren, Kratzen, Bellen und Stöhnen der rasenden Hunde wider.


  Einen Moment lang war Knochenkalt vom Anblick des Spielers wie gelähmt. Der Spieler lag in einer immer größer werdenden Blutlache und schrie vor Entsetzen.


  Furgul flitzte um beide herum, er wollte zum Tor. Als Knochenkalt den Riegel fast geöffnet hatte, hatte er mitbekommen, wie der Riegel funktionierte.


  Furgul stellte sich auf die Hinterbeine, seine Vorderpfoten lehnten gegen das Tor, und er schob die Nase unter den Knauf der Metallstange.


  Die Metallstange hob sich vom Haken.


  Furgul sah aus den Augenwinkeln, wie Knochenkalt die runtergefallene Flinte aufhob, aber er ließ den Riegel nicht sinken.


  Die Metallstange klickte auf und aus dem Haken raus. Furgul drückte sich gegen das Tor.


  Knochenkalt schwang die leere Flinte wie einen Knüppel, er wollte Furguls Kopf zerschmettern. Aber das Tor ging unter Furguls Gewicht knarrend auf, und als er auf den Boden zurückfiel, pfiff der Griff der Flinte über seine Ohren hinweg. Als Knochenkalt die Flinte zum nächsten Schlag hob, wirbelte Furgul herum.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Knochenkalt erstarrte, die Flinte schwebte in der Luft.


  Furgul sah die Veränderung in Knochenkalts Gesicht – und er wusste, dass der Schinder sich an ihn erinnerte. Er erkannte den Lurcherwelpen, der inzwischen ausgewachsen war und den er vor so langer Zeit in den Abgrund des Verderbens geworfen hatte.


  „Du!“ sagte Knochenkalt. „Du! Du! Du!“


  Wildheit floss durch Furguls Adern und er zog mit einem Knurren die Lefzen zurück.


  Für Ina und Nessa.


  Furgul stürzte los.


  Knochenkalt hielt die Flinte am Lauf und holte aus. Furgul wich aus, aber der Gewehrkolben traf ihn in die Rippen. Furgul sprang hoch und versenkte seine Reißzähne bis zum Zahnfleisch in Knochenkalts Bauch.


  Knochenkalt brüllte vor Schmerz und ließ die Flinte auf Furguls Kopf sausen.


  Furgul fiel auf die Seite, rappelte sich aber sofort wieder auf.


  Knochenkalt steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff.


  Furgul blickte über den Schrottplatz.


  Dervla und Tic kämpften noch immer erbittert gegeneinander. Brennus stand mit dem Rücken zu einem Wohnwagen und blutete aus vielen Wunden. Tac hatte ein gebrochenes Bein und hielt sich zurück, aber drei der Jungen Bullmastiffs waren Cogg und Baz entkommen und attackierten Brennus gnadenlos. Als die drei jungen Bullen Knochenkalts Pfiff hörten, wirbelten sie herum und gingen auf Furgul los.


  Knochenkalt drehte sich weg und beugte sich zum Spieler herab. Der Spieler stöhnte und streckte seine Hand aus, aber Knochenkalt schlug sie beiseite und durchsuchte dessen Taschen. Er holte eine Handvoll Patronen raus und wollte zum Pick-up.


  Während die drei Bullmastiffs auf Furgul zustürzten, schaute er durch das offene Tor in den Zwinger. Hinter Zinni hatten sich sechzig Windhunde versammelt. Sie sahen aus wie eine Armee, deren Zeit gekommen war. Doch bevor Furgul bellen konnte, hatten die drei jungen Bullen ihn eingekreist und griffen an.


  Als sie losstürmten, sprang Furgul hoch in die Luft und drehte sich. Die ersten beiden rannten ineinander, ihre Köpfe krachten zusammen wie zwei dicke Steine. Furgul landete breitbeinig auf dem Rücken des dritten. Er biss ihn hinter die Ohren, aber der Nacken war zu dick. Der Bullmastiff bäumte sich auf und warf Furgul ab.


  Die drei jungen Bullen brachten sich für den nächsten Angriff in Stellung.


  „Zinni!“, bellte Furgul.


  Zinni stürmte los und die Windhund-Armee folgte ihr. Sie brausten wie ein tosender Wasserfall auf die drei jungen Bullen zu.


  Die Bullen trauten ihren Augen kaum und blieben wie angewurzelt stehen. Dann waren die Windhunde auf ihnen. Als die Bullen unter der Hundeflut verschwanden, wurde ein Teil der Meute ganz verrückt von dem Blut, fiel über den Spieler her und verschlang ihn dort, wo er lag, bei lebendigem Leib.


  Tac wollte ihren Jungen helfen und hoppelte zum Nahkampf. Brennus stellte sich auf seine Hinterläufe. Von hinten schlang er die Vorderpfoten um ihre Kehle, krachte mit seinem vollen Gewicht auf ihre Schultern und zerrte dabei ihren Kopf zurück. Tac brach ohne einen Laut zusammen.


  Für Tic war der Kampf auch vorbei: Dervla zog ihre Schnauze von seiner leblosen Kehle weg.


  Die Mastifftruppe, die die Windhunde so lange überwacht und terrorisiert hatte, war ausgelöscht.


  Furgul suchte in dem Gedränge nach Keeva, doch er konnte sie nirgends entdecken.


  „Zinni“, bellte er über das Chaos hinweg. „Wo ist Keeva?“


  „Sie war nicht im Zwinger!“, rief Zinni. „Aber als ich oben auf dem Hochseil war, habe ich in Knochenkalts Pick-up einen Pappkarton gesehen.“


  Furgul drehte sich um und streckte den Hals. Von hier aus konnte er sehen, was er vorher nicht gesehen hatte – einen großen Pappkarton in Knochenkalts Pick-up. Ihm wurde klar, dass Knochenkalt Keeva überhaupt nicht in den Zwinger zurückgebracht hatte. Als er letzte Nacht mit ihr von der Rennbahn gekommen war, musste er sie direkt in den Karton gesteckt haben. Sie war die ganze Nacht dort gefangen gewesen und wartete darauf, dass sie getötet wurde.


  Furgul sah, wie Knochenkalt durch die Windhundmassen watete und die Tiere zur Seite trat. Und während er das tat, schob er neue Patronen in die Läufe der Flinte.


  Furgul ging ihm nach. Er schlängelte und schob sich durch die Hunde. Dervla steuerte auch auf Knochenkalt zu. Und hinter ihr verließen Cogg und Baz die Leichname der beiden jungen Bullen, die sie getötet hatten, und marschierten als Verstärkung zum Pick-up.


  Obwohl Brennus erschöpft war und blutete, rannte er um die umherlaufenden Hunde herum. Er war näher an Knochenkalt als sonst jemand aus der Bande.


  Knochenkalt drehte sich halb um und hielt nach Furgul Ausschau, die geladene, abgesägte Flinte lag in seiner Hand. Furgul machte sich sprungbereit, um dem Schuss auszuweichen. Aber Knochenkalt hatte etwas viel Grausameres vor. Er grinste. Er wandte sich ab. Dann zielte er mit dem Gewehr hinten auf den Pick-up und zwar genau auf den Karton.


  „Keeva!“, bellte Furgul.


  WUMM!


  In dem Moment, als Knochenkalt den Abzug drückte, warf Brennus mit letzter Kraft seinen zerschundenen Körper in die Luft. Der Schuss zerfetzte seine breite Brust und schleuderte ihn gegen den Pick-up.


  Furgul sprang von der Meute weg und rannte zu Brennus.


  Knochenkalt öffnete die Pick-up-Tür. Dann schwenkte er herum, eine fleischige Hand lag auf der Bisswunde auf seinem Bauch, in der anderen hielt er die Flinte.


  Mit dem zweiten Lauf zielte er auf Furgul.


  Furgul raste direkt auf ihn zu.


  Als Knochenkalt sein Ziel anvisierte, schoss eine zerlumpte, mit Ziegenkacke und Glibber beschmierte Gestalt aus ihrem Versteck unter dem Wagen hervor. Drückeberger gab alles für diesen Angriff. Er krachte mit seinem Körper gegen Knochenkalts Kniekehlen.


  Als Knochenkalt nach hinten kippte, ruderte er wild mit den Armen und die Flinte knallte. Es erwischte eine der Stromleitungen. Ein Funkenregen fiel auf das Haus und es fing an zu brennen.


  Knochenkalt trat Drückeberger direkt hinter den Ohren auf den Hals.


  Furgul zog die Hinterläufe unter seinen Körper und drückte sich mit weit aufgerissenem Maul vom Boden ab. Er wollte Knochenkalts Gesicht erwischen. Aber der gerissene Schinder rammte Furgul den Gewehrlauf in den Rachen.


  Furgul überschlug sich. Er landete auf dem Rücken.


  Dann griff Dervla Knochenkalt von der Seite an, aber Knochenkalt kämpfte nicht das erste Mal gegen eine Hundemeute. Er schlug ihr mit dem kurzen Gewehrlauf hart auf den Kopf und ließ sie betäubt und zuckend neben Drückeberger liegen.


  Knochenkalt warf seine Flinte auf den Sitz und kletterte in den Pick-up.


  Furgul stand wieder auf und wollte Knochenkalt folgen. In der Enge der Fahrerkabine würde er ihn hoffentlich fertigmachen können. Aber Knochenkalt stieß die Tür mit einem Ruck weiter auf. Sie knallte gegen Furguls Schulter und schleuderte ihn zur Seite.


  Furgul fiel auf den Schotter und überschlug sich. Als er wieder auf den Füßen stand, schoss ein Schmerz durch sein Vorderbein. Das Bein unter ihm gab fast nach, aber er ignorierte den Schmerz. Er biss die Zähne fest zusammen. Als er den Kopf hob, sah er, wie zwei bärtige Teufel im perfekten Gleichklang durch die Luft flogen.


  Cogg und Baz krachten mit ihren Wackersteinköpfen gegen die Windschutzscheibe. Auf der Scheibe breiteten sich spinnennetzartige Risse aus, aber sie zerbrach nicht.


  Furgul sah durchs Fenster, wie Knochenkalt das abgesägte Teil auseinanderklappte. Er sah auch Cogg und Baz, die noch immer auf der Motorhaube standen und mit den Köpfen wie mit zwei Hämmern gegen die Windschutzscheibe stießen, weil sie zu Knochenkalt wollten.


  „Runter!“, bellte Furgul. „Er lädt nach.“


  Cogg und Baz hörten nicht auf ihn.


  Knochenkalt ließ die abgesägte Flinte zuschnappen und feuerte beide Läufe ab. Die Windschutzscheibe explodierte. Cogg und Baz flogen inmitten eines glitzernden Splitterhagels von der Motorhaube.


  Furgul hörte, wie der Motor des Pick-ups zweimal rumpelte und dann erstarb. Er musste auf die Ladefläche des Pick-ups. Er musste Keeva aus dem Karton befreien, bevor Knochenkalt sie umbrachte. Er drehte sich um sich selbst, damit er den richtigen Winkel zum Absprung fand – und entdeckte Brennus, der unter dem Pick-up lag und noch immer atmete.


  Brennus lebte noch. Wenn der Pick-up losfuhr, würde der Hinterreifen über seinen Schädel rollen.


  Furgul vergaß seinen Sprung und duckte sich zu Brennus. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Dervla benommen auf die Füße kam. „Dervla! Hilf mir mit Brennus!“


  Dervla taumelte zu ihm. Für Behutsamkeit blieb keine Zeit. Furgul schnappte sich von Brennus' Flanke einen Mund voll Haut und Fell, und Dervla schnappte ihn am Nackenfell. Gemeinsam zogen sie, so stark sie konnten. Brennus glitt fünfzehn Zentimeter zu ihnen.


  Der Motor heulte auf – er lief wieder. Die Hinterreifen drehten im Schotter durch. Furgul und Dervla spannten ihre Muskeln an und zogen mit aller Kraft. In dem Moment, als der Reifen an ihnen vorbeiknirschte, rutschte der gewaltige Bernhardiner zu ihnen. Der Reifen verfehlte ihn haarscharf.


  Der Pick-up verschwand in einer Wolke aus Staub. Keeva war noch immer auf der Ladefläche gefangen.


  Furgul musste mit ansehen, wie sie fortfuhr.


  Dann sprang Zinni nach vorn und sein Herz zog sich zusammen. Sie stellte sich direkt in Knochenkalts Weg. Wackere Windhunde folgten ihrem Beispiel und sprangen von links und rechts dazu. Sie standen Seite an Seite und bildeten eine lebende Hundemauer. Es war zu spät, Furgul konnte ihnen nicht mehr sagen, dass Knochenkalt keine Sekunde lang zögern würde.


  Der Motor heulte noch lauter auf. Der Pick-up wurde schneller und bahnte sich einen Weg durch die Hundewand. Windhunde flogen in alle Richtungen. Ein paar von ihnen wurden von den Reifen in den Schotter gedrückt und schrien.


  Furgul war so entsetzt, dass er schwer nach Atem rang. Aber als der Pick-up weiterrollte, tauchte Zinni zwischen den Hinterrädern auf. Sie war so klein, dass der Pick-up einfach über sie hinweggefahren war.


  Furgul drehte sich nach Dervla und Brennus um. Durch die Staubwolke hindurch drang ein teuflisches und wohlbekanntes Geräusch.


  KLACK! KLACK!


  Er sah, wie Dervlas Körper durch eine tief sitzende Angst zusammenzuckte, genauso wie er es auf dem Jahrmarkt erlebt hatte. Aus dem Rauch tauchte eine grässliche Erscheinung auf. Sein Gesicht war von Skorpion-Stichen entstellt. Er hatte noch immer nur seine schmutzige Unterhose an. Und in der einen Hand hielt er den gefürchteten ausziehbaren Schlagstock aus Stahl.


  Als Tattoo wüste Beschimpfungen ausstieß, spannte Dervla sich wieder an und ging einen Schritt zurück. Er war außer sich. Knochenkalt hatte ihn gerade einfach stehen lassen. Er kochte vor Hass auf die Hunde – auf Dervla besonders. Furgul wusste, dass Dervla von allen Lebewesen auf der Welt nur Tattoo fürchtete. Er hatte diese Stange benutzt und die Furcht in jede ihrer Fasern und Knochen geschlagen. Er war der eine Mann, dem Dervla nicht gegenübertreten konnte.


  Drückeberger versuchte aufzustehen, fiel aber zurück auf den Boden.


  Furgul duckte sich und machte sich zum Sprung bereit.


  „Er gehört mir“, sagte Dervla.


  Dervla sauste in den Staub hinein.


  Tattoo schrie Obszönitäten und hob den Stock, um sie zusammenzuschlagen. Er erwartete, dass sie sich wegducken würde, wie sie es schon so oft getan hatte. Aber Dervlas Tage des Wegduckens waren vorbei.


  Als der Stock auf ihren Kopf zupfiff, sprang Dervla hoch und stellte sich auf die Hinterbeine. Sie landete auf ihm und war genauso groß wie er. Ihre Augen bohrten Löcher der Angst in was auch immer als Tattoos Seele durchgehen konnte. Ihr Atem versengte sein Gesicht mit ihrer Wut.


  Als sie ihn auf den Rücken warf und ihm ihre Reißzähne zeigte, gab Tattoo einen spitzen Schrei von sich. Sein Gesicht verschwand in ihrem Schlund und Tattoo stammelte vor Angst und Schmerz. Sein Körper lag zerschunden unter ihr. Er versuchte, sie mit den Armen abzuwehren, aber ohne Erfolg. Dervla grub ihre Reißzähne noch tiefer in ihn. Die erstickten Schreie brachen ab. Tattoo bewegte sich nicht mehr.


  Dervla stand über seiner Leiche. Als sie nach Atem rang, hoben sich ihre Schultern. Dann drehte sie sich zu Furgul um. Er sah ihre Augen. Dervla würde sich von keinem Menschen mehr einschüchtern lassen.


  „Furgul.“


  Brennus' Stimme war kaum mehr als ein kehliges Knurren.


  Furgul stand neben dem mit Schrotkugeln übel zugerichteten Riesen und leckte sein Gesicht.


  „Brennus“, sagte Furgul. „Oh, Brennus!“


  Brennus atmete schwer. Von seinen Lippen tropfte roter Schaum.


  „Du musst mir etwas schwören“, flüsterte Brennus.


  „Alles“, sagte Furgul.


  „Such die Hundeüberlieferungen. Zeig uns, wie wir nach Hause finden.“


  „Das mache ich“, sagte Furgul. „Ich schwöre es dir.“


  Brennus lächelte. Seine großen abgebrochenen Reißzähne waren von seinem eigenen Blut befleckt.


  „Du findest mich bei den Winden.“ Brennus hustete und zitterte. Er kämpfte um einen letzten Atemzug. „Und jetzt hol Keeva.“


  Furgul blickte der Staubspur nach, die sich hinter Knochenkalts Pick-up herzog. Er war längst außer Reichweite. Nicht mal ein Gepard könnte Knochenkalt jetzt noch erwischen.


  „Die Hundepfade“, flüsterte Brennus. „Nimm die Hundepfade.“


  Brennus' mächtiges Herz hörte auf zu schlagen.


  „Brennus!“, rief Furgul. „Brennus!“


  Furgul war, als wäre die Welt stehen geblieben. Trauer machte sich in ihm breit, lähmte seine Gliedmaßen und seinen Verstand.


  „Furgul! Die Hundepfade!“, bellte Dervla. Ihre Stimme klang streng. „Was hat er damit gemeint?“


  Furgul sah sie an. Dervlas Stärke gab ihm irgendwie seine eigene zurück.


  Er wusste, was Brennus gemeint hatte.


  Er drehte sich um und rannte los.


  Aber er versuchte gar nicht erst, Knochenkalts Pickup zu folgen.


  Seine verletzte Schulter schmerzte bei jedem Schritt wie ein Messerstich. Er stolperte über den Schrottplatz und durch die benommenen Windhunde. Er sprang über die Leichen der Bullen. Als er das verdorrte Weideland erreichte, schaute er zurück auf das rauchende Schlachtfeld.


  Auf der Straße, die zu Knochenkalts Loch führte, näherte sich eine Reihe von Fahrzeugen. An der Spitze fuhr Jodis Pick-up. Hinter ihr kam ein Fahrzeugkonvoi, von denen die meisten gelb waren und Blaulichter anhatten.


  Jodi musste auf der Rennbahn Knochenkalts Menschennamen herausgefunden haben. Sie hatte die Tierschützer hergeholt, genau wie sie es versprochen hatte. Dervla und die anderen waren in Sicherheit. Aber Furgul machte nicht kehrt. Bis er Jodi davon überzeugt hätte, dass sie Knochenkalt verfolgen musste, wäre Keeva längst tot.


  Furgul war der helle, rennende Hund.


  Er musste rennen.


  Er musste so rennen, wie er noch nie gerannt war.


  Gerade als er dachte, dass er vor Schmerzen straucheln würde, fand er den Hundepfad.


  Und Furgul rannte den Hundepfad entlang, um Keeva zu retten.




   


  Der Abgrund


  Als Furgul den Hundepfad im Tal entlangrannte – auf das zerklüftete Maul von Argals-Berg zu –, spürte er, wie sich sein Raum- und Zeitgefühl veränderte.


  Er hatte nicht den Eindruck, dass er schneller rannte als sonst, wenn er sich richtig anstrengte – er hatte keine schnellere Gangart entdeckt und holte beim Laufen auch nicht weiter aus als normalerweise – und trotzdem legte er eigenartigerweise in viel kürzerer Zeit eine deutlich größere Strecke zurück. Es war fast so, als würde sich unter seinen Füßen die Erde bewegen, damit er mehr Tempo bekam.


  Ebenso rätselhaft war, dass der lähmende Schmerz in seiner Schulter abklang. Von den Schlägen, die er eingesteckt hatte, tat ihm alles – vom Kopf bis zur Kralle – fast noch genauso weh wie vorher. Aber die Schulter, die eine Verletzung, die ihn aufgehalten hätte, fühlte sich in Ordnung an. Es war, als würde ihm der Hundepfad genau das geben, was er am meisten brauchte, aber auch nicht mehr.


  Hinter dem Weideland zu seiner Rechten konnte er Knochenkalts Pick-up sehen, der sich die Straße zum Berg hinaufwand. Auch wenn Furgul nicht wusste, wie oder warum, wusste er doch, dass der Hundepfad ihm helfen würde, rechtzeitig die Straße zu erreichen. Er würde den Pick-up abfangen.


  Furgul hob den Kopf und sah Wolkenfetzen, die über den großen weiten Himmel fegten. Und als der Wind, der die Wolken trug, stärker wurde, wurden die Wolken düster und grau. Es war fast, als wollten die Wolken ihm zu Argals-Berg folgen.


  Furgul sauste durch den Wald. Er konnte den Pick-up nicht mehr sehen. Er konnte nicht mal mehr den Berg sehen. Überall wucherte Farn. Und trotzdem schlängelte er sich durch die Bäume, ohne sich auch nur ein einziges Mal dabei zu vertun.


  Er brach aus dem Wald ins Freie. Die Straße rückte näher und näher – wie auch der gefährliche Sprung, den er auf die Ladefläche von Knochenkalts Pick-up machen musste.


  Der Pick-up rumpelte gerade um eine weite Kurve. Die Räder wirbelten rostrote Staubwolken auf. Furguls Weg war pfeilgerade. Als Pick-up und Hund sich näherten, sah Furgul durch die zerbrochenen Ränder der Windschutzscheibe Knochenkalt. Er beugte sich über das Lenkrad und wickelte mit seinen Zähnen einen ölverschmierten Fetzen um die verletzte Hand.


  Der Hundeschinder sah Furgul nicht.


  Furgul machte kleinere Schritte und war zum Absprung bereit. Der Pick-up fuhr genau vor ihm entlang. Als er die Hinterbeine unter sich zog, versanken seine Pfoten in einem sattgrünen Mooskissen. Er mobilisierte auch noch das letzte Fitzelchen Kraft. Das Moos schien aus dem Hundepfad irgendeine Macht zu ziehen und war wie ein Trampolin.


  Furgul schoss durch die Luft. Als er aufsetzte, kratzten die Krallen seiner Hinterpfoten an der Heckklappe entlang. Er konnte gerade noch bremsen, bevor er in den Pappkarton krachte, der hinter der Fahrerkabine stand.


  Er hechelte und wurde langsam wieder ruhiger. Und dann wurde ihm klar, dass das sattgrüne Mooskissen genau derselbe Fleck war, auf dem Brid gelandet war, als sie sich als junger Hund davongemacht hatte. War Brid dem Hundepfad gefolgt? Zum Überlegen blieb keine Zeit. Er schnüffelte am Karton und witterte Keevas Geruch.


  „Mam! Geht es dir gut?“


  „Furgul?“, kam es gedämpft aus dem Karton.


  Furgul riss mit seinem Maul am Pappkarton. Er war fest, dick und mit einem breiten grauen Paketklebeband verschlossen, aber seine Zähne waren inzwischen länger und stärker als die eines jungen Hundes. Innerhalb von Sekunden hatte er ein großes Loch hineingerissen.


  Er hielt inne und sah durch das Loch.


  Keeva schaute ihn an. Sie trug noch immer den Rennmaulkorb vom Abend, und Furgul wurde klar, warum sie nicht längst geflohen war: Sie konnte nicht durch die Pappe beißen. Und sie war die ganze Nacht ohne Nahrung und Wasser dort eingeschlossen gewesen.


  „Komm, Mam. Ich hol dich jetzt hier raus.“


  Er nahm ein Maul voll Pappe und riss einen großen Streifen bis ganz nach unten.


  Keeva quetschte sich nach draußen.


  Furgul biss den Riemen hinter ihren Ohren durch und sie schüttelte den Maulkorb ab. Er merkte, wie der Pick-up für den letzten Anstieg hoch zum Berg und der Höhle des Todes langsamer wurde.


  „Spring runter, Mam!“


  Keeva schaute ihn besorgt und voller Mutterliebe an.


  „Geh und such Dervla“, sagte Furgul. „Bei ihr bist du in Sicherheit.“


  „Knochenkalt ist ein ausgezeichneter Hundekämpfer“, erwiderte sie. „Vergiss ihn und komm mit mir.“


  „Die Menschen werden Knochenkalt nie bestrafen. Und er hat zu viele Hunde verletzt.“


  „Bitte!“, flehte Keeva.


  „Du bist frei, Mam. Und ich kümmere mich darum, dass das auch so bleibt.“ Furgul sah hinter dem Dach der Fahrerkabine in der Bergflanke den schwarzen Eingang zur Höhle.


  „Geh, Mam!“, bellte er. „Geh jetzt.“


  Keeva leckte sein Gesicht. Dann schenkte sie ihm noch einmal das wertvollste Geschenk, das er je bekommen hatte. „Sei mutig“, sagte sie.


  Keeva sprang. Er sah, wie ihr langer blaugrauer Körper landete und anmutig zur Seite abdrehte. Er sah die Furcht in ihrem Gesicht. Dann wandte er sich ab.


  Der Pick-up wurde langsamer und hielt vor der Höhle an.


  Furgul blickte den Hang hinauf. Die Wolken, die ihm vom Tal nachgezogen waren, stießen nun an die beiden Gipfel. Der Wind hatte sie zu einer gewaltigen schwarzen Regenwolkenwand zusammengeschoben, die die Sonnenstrahlen schluckte. Die Wolke warf einen riesigen Schatten auf Furgul. Furgul stahl sich aufs Dach des Pick-ups. Er wartete auf Knochenkalt.


  Die Fahrertür ging auf. Knochenkalt hievte sich heraus. Sein fettiger Kopf, breiter Nacken und die massiven, hochgezogenen Schultern erhoben sich vor Furguls Pfoten. Er bot Furguls Zähnen jedoch kein gutes Ziel. Furgul hielt sich zurück. Als Knochenkalt sich zur Ladefläche drehte und Furgul auf dem Dach entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Knochenkalt schaute kurz zu dem zerrissenen, leeren Karton. Er nickte, als hätte er das fast erwartet. Dann starrte er zum Zwinger ins Tal hinunter.


  Furgul folgte seinem Blick.


  Über Knochenkalts Loch kringelte sich schwarzer Rauch in den Himmel. Die Flammen, die aus dem brennenden Haus schlugen, waren gelb und orange. Knochenkalts grausames Reich lag in Trümmern.


  „Es ist vorbei, Knochenkalt“, knurrte Furgul. „Die Hunde sind frei.“


  Knochenkalt drehte sich zu Furgul um. Ihre Blicke trafen sich.


  Knochenkalt hatte sein ganzes Leben lang Hunde unterjocht und ausgenutzt. Für sie gab es keinen größeren Feind. Und trotz allem – oder vielleicht ja auch gerade deshalb – kannte Knochenkalt seine Windhunde besser, als irgendein Hundeliebhaber sein Haustier je kennen würde. Irgendwo in seinem verkorksten Herzen musste Knochenkalt seine Hunde gemocht haben. Er hatte in ihrer Geschwindigkeit, ihrer Anmut, ihrer Belastbarkeit, ihrem Vertrauen und ihrer Treue geschwelgt. Hunde waren sein Leben. Und Knochenkalt hatte sein Leben vergeudet, indem er jeden einzelnen seiner Hunde betrogen hatte.


  „Ein freier Hund stirbt nie. Er zieht nur weiter“, sagte Knochenkalt.


  Furguls Gedanken überschlugen sich. Er verstand jedes Wort. Knochenkalt hatte seine Sprache gesprochen. Absolut perfekt. Der Schinder hätte ihn mit keiner anderen Waffe mehr verblüffen können.


  „Du bist ein Hundesprecher?“, fragte Furgul.


  „Ich spreche nicht mit irgendwelchen dummen Tieren“, sagte Knochenkalt. „Ich trete sie. Ich züchte sie. Ich nutze sie. Ich töte sie. Und dann werfe ich sie dorthin, wo sie hingehören. Auf den Müll.“


  Er lächelte voller Niedertracht.


  „Aber wenn du wissen willst, ob ich euer dummes Kauderwelsch verstehe: Natürlich tu ich das. Weil ich besser bin als du. Weil ich ein Mensch bin. Und du bist nur ein Hund.“


  Furgul war schlecht.


  Er dachte an das Freilaufgehege auf der Rennbahn, als er Keeva erzählt hatte, was Argal ihm über freie Hunde erzählt hatte. Knochenkalt hatte Argals Worte gerade exakt wiedergegeben. Er musste ihnen damals zugehört haben. Doch nicht nur damals, sondern all die Jahre. Er hatte die Hunde im Loch, auf der Rennbahn, in den Straßen – einfach überall – belauscht und ausspioniert. Nicht mal Tic und Tac hatten davon gewusst.


  All das Böse, das Knochenkalt getan hatte, wurde dadurch noch widerwärtiger. Er war nicht einfach nur ein gieriger Schinder. Er war ein Schnüffler. Er hatte zugehört, als die Hunde über ihre Leiden, ihre Ängste, ihren Hunger, ihre verlorenen Träume gesprochen hatten. Und auch über ihre Liebe zu ihren Welpen und ihren Gefährten. Er hatte sein gestohlenes Wissen über ihre geheimsten Gedanken und Gefühle benutzt und die Fesseln der Sklaverei noch enger gezogen.


  „Jetzt ist die Zeit zum Weiterziehen für dich gekommen“, sagte Knochenkalt. „Der Abgrund wartet.“


  „Da war ich schon“, sagte Furgul mit gefletschten Zähnen.


  Knochenkalt grinste. „Ja? Wie viele freie Hunde hast du gefunden?“


  Furgul starrte ihn an. Die Gesichter von Ina und Nessa tauchten in seinem Geist auf.


  „Von den Hunden, die ich in die Grube geworfen habe, war kein Einziger frei“, sagte Knochenkalt. „Für die gibt es kein Weiterziehen. Sie werden sich nie den Winden anschließen. Sie sind für immer in einem Käfig.“


  Der Gedanke, dass die Hunde nie frei sein würden, machte Furgul wütend. Am allerschlimmsten war: Knochenkalt hatte Recht. Sie würden nie mit den Winden umherstreifen. Er sah wieder die Gesichter von Ina und Nessa. Jeder Muskel seines Körpers zog sich vor Wut zusammen.


  „Und?“, fragte Knochenkalt. „Auf was wartest du, Lurcher?“


  Knochenkalt legte seinen Kopf in den Nacken. Er stieß sich mit einem dicken Finger gegen die Kehle.


  „Hol's dir, solange es noch warm ist.“


  Furgul tauchte vom Dach hinab. Das Knurren, das seiner Brust entsprang, war so wild, dass es selbst ihn erschreckte. Als seine Pfoten auf Knochenkalts Schultern landeten, öffnete er das Maul. Er hatte es auf die Adern an Knochenkalts dickem rotem Hals abgesehen.


  Genau das hatte Knochenkalt gewollt. Er rammte Furgul die fleischige Kante seiner verletzten Hand ins Maul. Mit seinem kräftigen Arm umschlang er Furguls Rücken und drückte ihn gegen seinen dicken Bauch. Knochenkalt drückte mit enormer Kraft zu. Furguls Rippen und Rückgrat knackten. Ihm wurde die Luft aus der Lunge gepresst. Sein Nacken wurde nach hinten gebogen.


  Furgul wehrte sich und trat wild um sich, aber Knochenkalt war zu stark. Er versuchte, seinen Kopf wegzudrehen, vielleicht würde er diesmal an Knochenkalts Hals rankommen, aber der rammte die Handkante nur noch tiefer in sein Maul. Furgul versenkte seine Reißzähne darin, doch der ölige Fetzen schützte Knochenkalts Hand. Furgul biss so tief, bis er den Knochen knirschen hörte, und Knochenkalt verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  Aber Knochenkalt war hart im Nehmen und er war listig. Solange er die Hand in Furguls Maul ließ, funktionierte sie wie ein Maulkorb. Furgul konnte ihn nicht totbeißen. Knochenkalt hatte seine Zähne nutzlos gemacht.


  „Du bist drauf reingefallen, du dummer Köter“, sagte Knochenkalt mit rauer Stimme. „Aber mit einem hattest du Recht: Es ist vorbei.“


  Knochenkalt trug Furgul in die Höhle. Ein ihm bekannter, übler Geruch drang in seine Nase. Weil sich draußen die Wolke vor die Sonne geschoben hatte, war es in der Höhle dunkel. Je weiter Knochenkalt ihn in die Höhle trug, desto dunkler wurde es.


  Furgul hatte einen einzigen Vorteil: Er konnte im Dunkeln besser sehen als Knochenkalt.


  Denk daran, Zähne gibt es überall.


  Furgul konnte seinen Kopf kaum bewegen, aber er suchte die Höhle, so gut wie es ihm möglich war, nach Zähnen ab.


  Hinter Knochenkalts Schulter, in den Schatten über ihm, entdeckte er einen scharfen Felszacken. Als sie daran vorbeigingen, riss Furgul sein Hinterbein von Knochenkalts Bauch weg. Er drehte seine Hüfte und machte den Rücken lang, bis seine Hinterpfoten die Wand genau gegenüber vom Felszacken berührten. Dann drückte er sich mit aller Kraft vom Felsen ab.


  Überrumpelt stolperte Knochenkalt quer durch die Höhle. Der Felszacken bohrte sich unter seinem Auge in die Wange. Knochenkalt brüllte laut auf und kam ins Straucheln. Furgul konnte sich aus seinen Armen befreien. Er landete auf der dunklen Seite der Höhle, Knochenkalt zeichnete sich gegen das Tageslicht ab.


  Knochenkalt ignorierte den Schmerz in seinem zerschlagenen Gesicht und machte die Arme breit. Er kauerte sich in die Mitte der Höhle und wollte Furgul den Fluchtweg abschneiden.


  Aber Furgul wollte gar nicht fliehen. Er hätte sich ducken und Knochenkalt ausweichen können. Er hätte aus der Höhle rennen können. Aber dann wäre Knochenkalt noch immer am Leben und könnte Keeva und Dervla und unzählige andere Hunde verletzen. Das durfte Furgul nicht zulassen. Irgendwo im Inneren von Argals-Berg – er war sich ziemlich sicher, dass es die Kristallhöhle sein musste – spürte Furgul den richtigen Hundepfad. Und Furgul wollte das Richtige machen.


  Ihm schoss die Erinnerung an den Tag, als er mit Ina und Nessa im Karton gesteckt hatte, durch den Kopf. Tief in der Höhle gab es noch einen anderen Zahn, den Furgul hoffentlich für sich nutzen konnte.


  Er sprang vor Knochenkalt mal hierhin und mal dorthin. Knochenkalt tänzelte hin und her. Er wollte ihm den Weg versperren. Furgul tat so, als würde er angstvoll winseln und duckte sich.


  „Halt dich bereit, du wirst zusammen mit deinen Schwestern auf dem Berg da verrotten“, höhnte Knochenkalt.


  Furgul ergriff die Flucht und ging tiefer in die Höhle. Er blieb stehen und schaute kurz zurück.


  Knochenkalt starrte nach vorn, er schwankte von der einen zur anderen Seite, und seine Menschenaugen versuchten, etwas in der Finsternis zu erkennen.


  Furgul wartete auf ihn. Die Höhle war hier so dunkel, dass Knochenkalt bestimmt nur noch Furguls helles Fell sehen konnte. So wie Knochenkalt die Windhunde auf der Rennbahn mit falschen Hasen gelockt hatte, lockte Furgul Knochenkalt jetzt tiefer und tiefer in die Dunkelheit. Und Furgul war der Hund, der in der Dunkelheit läuft.


  Knochenkalt stürzte ihm nach.


  Furgul drehte sich um und sprang zum Abgrund.


  Er hörte, wie Knochenkalt beim Vorwärtslaufen fluchte.


  Nur ein paar Schritte weiter und Furgul entdeckte einen Bereich auf dem Boden, an dem die Dunkelheit noch finsterer war. Es war der Rand des Abgrunds. Er machte immer größere und schnellere Schritte.


  „Dieses Rennen kann nur auf eine Weise ausgehen!“, rief Knochenkalt. „Und du überquerst gerade die Ziellinie!“


  Furguls Vorderpfoten prallten gegen den Rand des Abgrunds. Als er seine Hinterbeine unter sich zog, schoss er mit seinem ganzen Gewicht nach vorn. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er ins Leere fallen. Er drückte seine Hinterbeine unten gegen den Felsen. Seine Schenkel katapultierten ihn in hohem Bogen vorwärts, und Furgul flog in das Nichts über dem Abgrund.


  Weiter vorn – vielleicht dreißig Zentimeter höher als der Höhlenboden – tauchte der Felsvorsprung auf. Es war derselbe Felsvorsprung, den er als junger Hund aus dem Karton gesehen hatte.


  Kurz fragte er sich, ob er seinen Sprung richtig eingeschätzt hatte. Dann landete er auf dem Felssockel, hatte aber noch zu viel Schwung. Er rammte mit der Schulter die Wand, rang nach Luft, jaulte aber nicht auf. Er rappelte sich hoch, drehte sich um und sah nach drüben und nach unten.


  Er hatte sich auf der anderen Seite des Abgrunds an die Wand gesetzt und blickte zur Höhle. Unter dem Felsvorsprung fiel die Wand senkrecht ab. Er konnte den Knochenberg nicht sehen. Er sah, wie Knochenkalts Umriss aus der Höhle auf ihn zutrampelte.


  Furgul drehte sich zur Seite, damit Knochenkalt sein helles Fell gut erkennen konnte.


  Furgul war aus dem Laufen heraus über den Abgrund bis zum Sockel gesprungen. Aber der Sockel war sehr schmal. Wenn er über den Abgrund zurückspringen wollte, musste er das aus dem Stand heraus machen. Er würde dann zwar höher springen können – aber nicht mehr so weit. Furgul schätzte, dass er die sichere Seite nicht mehr erreichen würde. Er war auf dem Sockel gefangen. Außer, er würde für seinen Rücksprung noch einen Trittstein finden, auf dem er sich ein zweites Mal abstoßen konnte.


  Knochenkalt kam näher und näher. Sein einziger Anhaltspunkt war Furguls helle Gestalt. Und weil Knochenkalt nichts von dem Felsvorsprung wusste – und er im Dunkeln nicht besonders gut sah –, dachte er, dass Furgul am Rand des Abgrunds stehen geblieben war.


  Ohne es zu wissen, hatte Knochenkalt den Rand des Abgrunds erreicht. Noch einen Schritt und Knochenkalt wäre Geschichte.


  Als Knochenkalt den Fuß hob, bellte Furgul ihm zu: „Knochenkalt! Pass auf, wo du hintrittst.“


  Knochenkalt schaute nach unten. Als er die Leere sah, die unter seinem Fuß gähnte, schrie er vor Entsetzen. Er blieb stehen und seine Zehen ragten über den Abgrund. Kurz schwankte er panisch hin und her. Kopf und Schultern waren nach vorne gebeugt, er ruderte wie wild mit den Armen nach hinten und versuchte, sein Gewicht Richtung Sicherheit zu verlagern.


  Knochenkalt hatte es fast geschafft.


  Furgul spürte, dass dies der richtige Augenblick war. Seine Schenkel schnellten ihn in einem steilen hohen Bogen vom Sockel. Alleine hätte er es nicht bis ganz rüber zur anderen Seite geschafft. Aber Furgul benutzte Knochenkalt als Trittstein. Er streckte die Vorderbeine aus und seine Pfoten landeten auf Knochenkalts Schultern. Als er die Hinterbeine eng unter die Brust zog, grub er seine Krallen in Knochenkalts breiten Rücken und nutzte das Körpergewicht des Schinders als Plattform, von der er sich ein zweites Mal abstieß.


  Und noch während Furgul in Sicherheit sprang, schoben seine Pfoten Knochenkalt weg und drückten ihn über den Vorsprung.


  Knochenkalt schrie.


  Furgul landete mit allen vier Pfoten am Rand der Höhle.


  Knochenkalt stürzte kopfüber in die Tiefe.


  Sein letzter Aufschrei verblasste zu einem entfernten, verzweifelten Geheul.


  Er fiel.


  Und fiel.


  Furgul hörte ein dumpfes, splitterndes Knirschen. Und dann war es ruhig.


  Durch den Eingang der Höhle strömte zitronengelbes Sonnenlicht und vertrieb die Finsternis. Die Wolken über dem Berg hatten Furgul geholfen. Sie hatten die Höhle noch dunkler gemacht und Knochenkalts Sehkraft geschwächt.


  Jetzt, da Furgul sie nicht mehr brauchte, trieben die Wolken auseinander und gaben die Sonne frei.


  Furgul trat an den Rand des Abgrunds. Er schaute hinunter.


  Knochenkalt lag ausgestreckt auf dem Knochenberg der toten Hunde. Er öffnete und schloss den Mund, aber er gab keinen Laut von sich. Seine Lippen waren blutrot gefärbt. Seine Schweinsaugen glitzerten. Abgebrochene Knochenstücke, Rippen, Oberschenkel und Kieferknochen hatten ihn bei seiner Landung aufgespießt. Er krümmte sich, und die blutverschmierten Windhundknochen ragten aus seinen Bauch heraus wie Speere.


  Knochenkalt wollte aufstehen, doch der Berg brach unter seinem Gewicht zusammen. Der Sturz des großen Mannes hatte das empfindliche Gefüge zerstört.


  Knochenkalt sank nun tiefer und tiefer in den Moder – als würden ihn die zahllosen Windhunde, die er getötet hatte, in den Staub hinabziehen, damit er unter ihnen starb.


  Knochenkalt streckte verzweifelt eine Hand nach Furgul aus. Er flehte um Hilfe.


  Furgul wedelte mit dem Schwanz und ging.




   


  Der Wind


  Es war einmal ein Welpe, der in einem Gefangenenlager, das die Hunde Knochenkalts Loch nannten, geboren wurde. Er lag von Geburt an in Ketten und war zum Tode verurteilt, aber weder die Ketten noch der Tod hatten ihn aufhalten können. Er hatte ihre Regeln gebrochen. Er war ihren Gefängnissen entflohen. Er hatte ihren Wächtern und ihren Gewehren getrotzt. Er war zurückgekehrt und hatte für Gerechtigkeit gesorgt.


  Furgul trat aus der Höhle hervor und hielt sein Gesicht in die Sonne.


  Es war gut, am Leben zu sein.


  Er wusste, woher er kam, aber er wusste nicht, wohin er gehen würde.


  Die wilden und weiten Straßen riefen ihn noch immer.


  Von ganz oben, aus dem Maul von Argals-Berg, wehte ein Wind zu ihm herüber. Er flog von Felsnase zu Felsnase und wirbelte als Windhose so heftig über ihm herum, dass Furgul sich drehte und drehte.


  Furgul grinste. Der Wind war Brennus' Geist, der ihn grüßte und Lebewohl sagte.


  Es war Brennus gewesen, der die Wolken zusammengetrieben hatte. Er hatte ihm geholfen, Knochenkalt zu besiegen. Aber bevor Furgul Brennus' Wind ganz und gar in sich aufsaugen konnte, war dieser plötzlich verschwunden. Seltsam, er sah nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass der Wind das Tal entlangstrich. Nicht ein Staubkörnchen wirbelte auf, nicht ein Grashalm bog sich, nicht ein einziges Blatt an den Bäumen regte sich.


  Dann kam ein Pick-up den Weg hochgefahren. Es war Jodi.


  Das Erste, was Furgul sah, war Drückeberger. Er war auf eine Trage geschnallt. Er hatte eine Plastikvorrichtung um den Hals, die wie ein riesiger Kragen aussah. Die Trage war am Dachgepäckträger festgemacht. Drückeberger starrte Löcher in die Luft und wirkte angefressen.


  „Bist du das, Furgul?“, rief Drückeberger. „Tu mir einen Gefallen, ja?“


  Furgul sprang auf die Motorhaube und weiter zu Drückeberger aufs Dach.


  „Das ist der Dank dafür, dass ich in Knochenkalts Loch das Einsatzkommando geplant und geführt habe“, beschwerte sich Drückeberger. „Obwohl mein Hals gebrochen ist, wollen sie mich nicht ins Auto lassen.“


  „Du hast einen gebrochenen Hals?“


  „Jodi meint, es wäre nur ein Schleudertrauma, aber was wissen Tierärzte schon? Und jetzt rate mal, warum sie mich nicht reinlassen? Du wirst es nicht glauben.“


  Trotz der frischen Luft konnte Furgul den erdrückenden Ziegenduft deutlich riechen.


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, sagte er.


  Die Autotüren gingen auf, und Jodi, Keeva und Zinni kletterten heraus.


  Furgul sprang zu ihnen runter.


  „Furgul?“, sagte Drückeberger. „Furgul! Sag ihnen, dass sie mich von dem Ding hier runterholen sollen!“


  Die Hunde umkreisten Furgul und hörten gar nicht mehr auf, ihn zu beschnüffeln und zu beschnuppern. Er freute sich auch, sie wiederzusehen.


  Keeva rieb ihren Hals an Furguls Schulter. In ihren Augen schimmerten Tränen der Erleichterung.


  Zinni grinste und schenkte ihm ihr glücklichstes Schwanzwedeln.


  Jodi war auch froh, dass sie ihn lebend wiedersah.


  „Furgul?“, jaulte Drückeberger. „Bist du noch da, alter Freund? Es ist eiskalt hier oben! Und ich muss mal mein Bein heben! Hört mir eigentlich irgendjemand zu? Drückeberger muss mal pinkeln!“


  „Drückeberger hat mir alles erzählt“, sagte Jodi.


  „Davon gehe ich aus“, sagte Furgul.


  „Du bist bestimmt unheimlich stolz auf ihn“, sagte Jodi.


  „Die Hunde werden sich Drückebergers Geschichte noch in Tausenden von Jahren erzählen.“


  „Genau das hat Drückeberger auch gesagt.“


  „Haben Cogg und Baz es geschafft?“, fragte Furgul.


  „Wenn du die beiden Riesenschnauzer meinst, die haben sich in der Räucherkammer verbarrikadiert. Anscheinend gibt es da drin eine unvergleichliche Sammlung von geräuchertem Schweinefleisch. Sie haben gesagt, dass sie ihren Speck bis zur letzten Scheibe verteidigen werden. Karl Kreker will einen Laster schicken, damit sie alles mit nach Hause nehmen können.“


  Furgul fühlte sich schlagartig besser, als Dervla aus dem Wagenheck stieg.


  Sie betrachtete Furgul mit ihren dunklen, gehetzten Augen. Sie hatte unzählige Wunden vom Kampf. Ihre Traurigkeit streckte sich nach ihm aus und berührte seine Seele.


  Furgul lächelte. Das Lächeln kam aus tiefstem Herzen. Dervla hob ihren Schwanz, aber sie lächelte nicht zurück. Und obwohl sie so viel durchgemacht hatte, obwohl sie innen wie außen tiefe Narben trug, obwohl sie der Hund war, der nie lächelte, war Dervla so schön wie damals im Park, als sie miteinander gespielt hatten.


  „Die Tierschützer haben die Windhunde gerettet“, sagte Jodi. „Sie werden für jeden ein gutes Zuhause finden. Wir gehen zurück nach Apfelbaum. Spring ins Auto, dann können wir los.“


  Die Hunde schauten Furgul an. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Furgul kommt nicht mit nach Apfelbaum“, sagte Dervla.


  Furgul merkte, wie Dervla ihn ansah. Ihm wurde klar, dass sie Recht hatte. Sie hatte es gewusst, noch bevor er es gewusst hatte. Er würde nicht zurück ins Hundeasyl gehen.


  „Stimmt das?“, fragte Jodi. „Du kommst nicht mit uns?“


  Furgul nickte.


  „Aber wohin willst du?“, fragte Jodi.


  Darüber hatte Furgul noch nicht nachgedacht. Er blickte Dervla an.


  „Er weiß es nicht“, sagte Dervla. „Er wird es herausfinden, wenn er dort ist.“


  Keeva schaute zu Furgul. Sie wollte, dass er blieb. Dann entdeckte sie etwas hinter ihm. Ihre Augen strahlten auf einmal. Sie trottete an ihm vorbei.


  Furgul drehte sich um. Vor dem Höhleneingang hüpften zwei kleine Staubkringel hin und her. Keeva wirbelte zusammen mit ihnen herum. Ihr Gesicht leuchtete vor Glück.


  „Was ist denn in die gefahren?“, fragte Drückeberger. „Und übrigens, hilft mir mal jemand vom Dach? Bitte!“


  Sie waren alle wie verzaubert, als sie Keeva beim Tanzen zusahen.


  Furguls Herz hämmerte wie wild. „Das sind Ina und Nessa! Sie sind frei!“


  Aus dem Inneren der Höhle drang ein entferntes Heulen, so als würde ein Rudel Windhunde bei der Verfolgungsjagd anschlagen. Das Heulen schwoll zu einem begeisterten Gebrüll an. Dann brausten die Geisterhunde in einem Wirbelsturm aus der Höhle.


  Als Furgul spürte, wie ihre Energie an ihm vorbeiraste, war auch er voller Energie.


  Dervla, Zinni und Keeva spürten es auch.


  Oben auf dem Autodach jaulte Drückeberger ängstlich auf.


  Die Geisterhunde flogen den Hang hinab und durch das Tal, sie drückten das Gras nieder und bogen sogar die Stämme der stärksten Bäume.


  In der Ferne loderten die Flammen in Knochenkalts Loch auf. Sie wurden zu einem Inferno. Die Gebäude waren dem Erdboden gleichgemacht. Der Schrottplatz war gesäubert. Die Maschendrahtwände des Zwingers waren niedergerissen. Die leeren Hundeverschläge und Futtertröge waren wie Blätter weggeweht worden.


  Plötzlich erlosch die Feuersbrunst. Die Geisterhunde rannten am Himmel weiter. Von Knochenkalts Loch blieb nichts zurück.


  „He!“, rief Drückeberger. Er schnüffelte an seinem Fell und kämpfte gegen die Gurte, die ihn festhielten. „Ich bin sauber! ICH BIN SAUBER! Sie haben die ganze Ziegenkacke weggeblasen! Alles! Wirklich! LASST MICH RUNTER!“


  Doch niemand achtete auf ihn. Sie waren noch alle viel zu überwältigt von dem, was passiert war.


  Dann drang ein letzter Wind aus der Höhle. Ein warmer, riesiger und weiser Wind. Es war der Geist, der in den Abgrund gegangen war und die Geisterhunde aus dem Berg des Todes befreit hatte.


  Als Brennus an seiner Wange entlangstrich, hörte Furgul etwas, was wie ein Flüstern klang: „Such die Hundeüberlieferungen.“


  Furgul sah Keeva an. Er verließ sie nur ungern wieder. Er konnte ihr nicht sagen, warum er gehen musste. Er wusste es ja selbst nicht so genau.


  Keeva ging zu ihm und leckte sein Gesicht. „Du weißt, wo du mich findest. Vergiss das nicht.“


  „Ja, Mam“, sagte Furgul. „Ich werde es nicht vergessen.“


  Furgul konnte einen Hundepfad unter seinen Füßen spüren. Die Pfotenabdrücke seiner Vorfahren. Er hatte den Eindruck, als würden sie für ihn singen, ihm eine Geschichte erzählen, die er noch nicht verstand. Die Geschichte begann irgendwo in der fernen Vergangenheit und führte in die ferne Zukunft. Bis zu den Doglands.


  Furgul schaute Dervla an.


  „Warst du schon mal in den Doglands?“, fragte er.


  „Nein“, sagte Dervla.


  „Hunde wie wir könnten es finden. Wenn wir es versuchten.“


  „Mit dir versuche ich alles.“


  „Sollen wir loslaufen?“ fragte Furgul.


  „Ja.“ Und der Hund, der nie lächelte, lächelte endlich.


  Es war das schönste Hundelächeln, das Furgul jemals gesehen hatte.


  „Lass uns loslaufen!“, sagte Dervla.


  Furgul zögerte nicht. Er drehte sich um und sprang in großen Sätzen Argals-Berg hinauf.


  Dervla lief neben ihm her.


  „Furgul!“, bellte Zinni. „Wir lieben dich!“


  „Furgul?“, jaulte Drückeberger. „FUR-GUL!“


  Keeva sah Furgul und Dervla nach. Ihr sanftes Herz sehnte sich nach ihrem Sohn. Dem Sohn, den sie bei seiner Geburt ‚den Mutigen‘ genannt hatte.


  Furgul blieb nicht stehen. Er war nie stehen geblieben.


  Furgul war der helle Hund, der rannte. Immer weiterrannte, als würde er für alle Ewigkeit die Hundepfade entlangrennen. Was er vielleicht auch tun würde.


  Furgul und Dervla hatten den schroffen Bergrücken erklommen und verweilten vor dem stürmischen blauen Himmel.


  Furgul sah zu seiner Mutter hinab, und einen Moment lang hoffte Keeva, dass er zurückkommen würde. Aber er drehte sich zu Dervla. Sie legten ihre Köpfe in den Nacken und jaulten ein letztes Lebewohl. Dann galoppierten sie davon.


  Und Furgul war fort.


  Keeva war traurig und glücklich zugleich. Weil sie wusste, dass Furgul dorthin rannte, wo er hingehörte. Dorthin, wo Furgul immer sein würde. Wo Hunde ihn immer finden konnten. Überall und nirgends.


  Er würde immer mit den Winden rennen.


  In den Doglands.




   


  Dank


  Doglands entstand bei einer schwierigen und abenteuerlichen Wanderung entlang des Kerry Ways, die ich zusammen mit meinem Freund und Schriftstellerkollegen David Cox gemacht habe. David hat mich auf jeder Etappe – bei jedem Kapitel – unermüdlich inspiriert, ermutigt und an mich geglaubt, was ein unbezahlbares Geschenk ist. Diesen Roman würde es ohne ihn nicht geben. Er ist von seinem großen Geist durchdrungen.


  Ich danke auch dem fantastischen AI Zuckermann, der mich als Lektor gekonnt geführt hat und zudem noch der Meister des Buches Wilderness of Tigers war.


  Auf der Wanderung hat uns aber auch noch jemand begleitet. Jemand der schnüffelte, markierte, auskundschaftete, lossprintete und manchmal – ganz unbeabsichtigt – die Angst vor dem Hundegott in den anderen Hunden weckte, die uns begegneten. Ohne ihn würde es dieses Buch genauso wenig geben, weil es nämlich von dem Wenigen, was ich über sein Leben weiß, inspiriert wurde.


  Feargal, ein Windhund-Mischling unbekannter Herkunft, hat zahlreiche Schrotkugelwunden, mehrere Narben aus Zweikämpfen und ein unbezwingbares Herz vorzuweisen. Er ist einer der bemerkenswertesten Individuen, die mir je begegnet sind. Dieser Roman idealisiert vielleicht seine Abenteuer, aber bestimmt nicht sein Einfühlungsvermögen und seine innere Schönheit.


  Feargal wurde von Mary-Jane Fox aus dem Dubliner Hundetierheim vor der Todesspritze gerettet. Sie ist Gründerin des Hundeasyls Orchard Greyhound Sanctuary (orchardgreyhoundsanctuary.com), und so verdankt das Buch seine Existenz auch ihr. Abgesehen davon verdient sie unendlich viel Dank, Respekt und die Unterstützung von uns allen für die wundervolle Arbeit, die sie leistet, indem sie einige der liebenswertesten Geschöpfe dieser Erde vor Grausamkeiten und dem Tod rettet.
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